
  
    
      
    
  


  
    Vorwort


    



    Hallo! Hallo du!


    Ja, dich meine ich. Wann hast du das letzte Mal die Welt mit offenen Augen betrachtet? Ist das noch deine Welt?


    „Natürlich“, wirst du sagen. „Natürlich ist das meine Welt. Was sonst?“


    Stell dir vor, du bist morgen nicht mehr da. Jedoch keiner vermisst dich, weil keiner weiß, dass du jemals existiert hast!


    „Was soll das? Das ist doch unmöglich“, ist jetzt sicher deine Antwort, stimmt’s!?


    Dann pass mal genau auf! Gib mir nur eine Minute, dann wirst du verstehen, was ich meine!


    Was ist wenn die Welt, in der du lebst nicht deine ist, weil jemand aus der Zukunft in die Vergangenheit gesprungen ist, sie verändert hat und somit auch deine Gegenwart.


    Du wirst sagen, „So einen Unsinn gibt es nur im Film.“ Nur, dass dieser Unsinn realer ist als du glaubst.


    So wie man Energie nicht verbrauchen kann, sondern nur umwandeln, so verhält es sich auch mit dem Element Wasser. Es war schon immer in der gleichen Menge auf unserer Erde. Mal salzig, mal süß, mal in Form von Eis, mal als Wasserdampf, mal sauber, mal schmutzig. Doch in der Gesamtheit immer konstant.


    Auch das Wasser, mit dem du heute früh deinen Kaffee, oder deinen Tee zubereitet hast, macht da keine Ausnahme. Und es hat mehr erlebt, als irgendetwas sonst auf unserer Erde.


    Und jetzt kommt’s! Halte dich fest! Wasser hat ein Gedächtnis! Alles was es je erlebt hat, jeder einzelne Zeitabschnitt ist in einer Form von Frequenzmuster in ihm gespeichert. So wie jede einzelne Datei auf einer Festplatte.


    Nun stell dir vor, es gibt einen Frequenz-Aufschlüssler, einen Aqua-Pulser mit dem man die Wasserfrequenz der Vergangenheit auf deine eigene Frequenz schalten kann. Denn auch wir bestehen zum größten Teil aus Wasser. Und schon bist du in der Vergangenheit. Du bist ein Aqua Jumper.


    Kompliziert? Vielleicht! Aber Realität!


    Hajo van den Bosch hat sich diese Realität nicht ausgesucht, aber dennoch wurde er zum Aqua Jumper.


    Wie das passierte?


    Bleib dran und lies es selbst…


    


    

  


  
    



    „Spring Hajo! Spring“, hämmerte die Stimme in seinem Kopf.


    „Oh Gott! Sie werden mich umbringen!“ …


    Starr vor Angst, hinter einem Baum kauernd, blickte er sich um. Vor ihm klaffte eine tiefe Schlucht, aus der das wilde Rauschen eines Flusses, der sich vor Jahrtausenden sein Bett durch den dichtmaschigen Dschungel gefräst hatte, zu hören war.


    Hinter Hajo lag nur Urwald. Ein Dickicht, das sich aus einer Pflanzenvielfalt in facettenreichen Grüntönen bis zum Horizont erstreckte, wie es Hajo nur aus Filmen kannte. Immer näher kommende Geräusche, die ihm das Blut in den Adern gefrieren ließen, verfolgten ihn bis tief in die Nacht hinein. Undefinierbares Gejaule und Geheule mischte sich unter das mysteriöse Knacken aus dem dichten Unterholz und ließ ein Kulissengeräusch aufkommen, das Hajo noch zusätzlich einen kalten Schauer auf den Rücken zauberte.


    Noch war es dunkel. Das angsteinflößende Knistern und Rascheln hatte irgendwann in der Nacht aufgehört. Hajo fühlte sich in der Stille relativ sicher. Doch er spürte, dass tausende Augenpaare ihn beobachteten und jede einzelne seiner Bewegungen genauestens registriert wurde.


    Der Morgen war nahe. Sehr nahe! Hajos einzige Hoffnung war, dass es nur die Augenpaare der nachtaktiven Tiere des Dschungels waren und nicht die Kannibalen, die Jagd auf ihn machten.


    Er war alles andere, nur nicht ängstlich. Leicht braun gebrannt, groß und sportlich mit hellbraunen, leicht gewellten Haaren und immer einem Lächeln im Gesicht. Ein Sonnyboy! Ein Beachboy, der auch am Strand von Malibu eine gute Figur gemacht hätte. Aber der Ernst der Lage verschaffte ihm Respekt. Respekt vor dieser Meute von wilden Kriegern!


    Etwas verunsichert sah sich Hajo um. Außer unverwechselbare Urwaldgeräusche war nichts Auffälliges zu hören. Doch das konnte sich schlagartig ändern. Hajos Blick war ständig auf seinen Aqua-Pulser gerichtet, der wie ein übergroßer Armreif an seinem linken Unterarm befestigt war.


    Noch pulsierte er rot. Erst bei grün konnte er den Sprung aktivieren. Den Sprung in eine andere Zeit! „Lieber auf einer römischen Galeere rudern, als von einem Eingeborenenspeer durchbohrt und zum Schrumpfkopf verarbeitet zu werden“, stammelte Hajo nervös und ungeduldig vor sich hin.


    Langsam erschien die Sonne über dem Horizont. Und plötzlich waren sie wieder zu hören, die Trommelschläge seiner Verfolger. „Bum, bum … bum, bum …“, immer im gleichen Takt.


    Hajo fühlte sich wie die Trophäe auf einer Treibjagd. Die Helfer gaben laute Geräusche von sich, um das Wild aufzuscheuchen und es vor die Flinten der Jäger zu treiben. Doch heute war er das Wild. Am liebsten würde er jetzt laut nach seiner Mama schreien. Doch das wäre sein Todesurteil!


    Seine Verfolger waren schon bedrohlich nahe, denn die Trommeln wurden immer lauter! Doch mit einem Schlag verstummten sie. Wie auf Kommando, war der Ton im Urwald abgedreht. Kein Knacken im Unterholz mehr, auch das Vogelgezwitscher, das zuvor noch von den Baumkronen herunter drang, war nicht mehr vorhanden. Hajo zitterte am ganzen Körper! Er versuchte so flach wie möglich zu atmen und sich zu sammeln. „Jetzt bloß keinen Laut“, dachte er.


    Schweißperlen sammelten sich auf seiner Stirn! Starr vor Angst klebte Hajos Blick auf den Signallichtern seines Aqua-Pulsers. Noch sechzig Sekunden bis grün! Sechzig Sekunden, die über Leben und Tod entscheiden sollten. Das schnell-pulsierende Rot wechselte in Orange. Vorbereiten zum Sprung!


    Erst jetzt, mit der aufgehenden Sonne konnte er erkennen, wie weit es unmittelbar vor ihm, in die Tiefe ging.


    „Verdammt“, stieß er in seinem ersten Schrecken aus und noch fast im selben Moment streifte ein Speer den Baum, der ihm bis jetzt als Schutz gedient hatte.


    Auf seinem Aqua-Pulser leuchtete noch immer das orangene Licht. Doch Hajo blieb keine Sekunde mehr. Er musste sofort in den tiefen Abgrund springen und konnte nur hoffen, dass sein Aqua-Pulser auf grün schaltete, bevor er unten aufschlug. Er fasste allen Mut zusammen.


    Mit einem Satz stürzte er sich in die Tiefe, begleitet von den Speeren der Eingeborenen.


    „Grün!“ Hajo war verschwunden und die Speere flogen nur noch ins Leere. In letzter Sekunde hatte der Zeitsprung Hajos Leben gerettet, und ihn in eine andere Zeit geschleudert.


    Hans-Joachim van den Bosch, von Kindesalter an von allen immer nur Hajo gerufen, war zu einem Aqua-Jumper geworden!


    Zufällig? Nein! Es fällt uns nichts zu! Alles hat seinen Sinn!


    


    


    


    


    


    


    


    


    Mit leichtem Klappern fuhr ein Toyota Pickup auf der National Route von Kapstadt kommend, auf der N7 in Richtung Norden.


    Die rostigen Flecken an dem Wagen wurden mit brauner Farbe elegant kaschiert. Dem Motor hörte man die 15 Jahre an, die der Pickup bereits auf dem Buckel hatte.


    Mit gemütlichen 80 km/h fuhr Hajo van den Bosch gut gelaunt nordwärts. Vorbei an Weingütern und Feldern, einer Landschaft die Gott an einem Sonntag bei bester Laune gemacht haben musste. Obwohl es erst Donnerstag war, begann für Hajo das lang ersehnte Wochenende.


    Turnschuhe, ausgewaschene Jeans und sein rotes Lieblingsshirt. Er war im Freizeitlook. Halt! Das wichtigste: Die Sonnenbrille a la Men in Black!


    „Endlich ein paar Tage faulenzen“, stieß er aus und pfiff vor sich hin „ Das habe ich mir redlich verdient.“


    Hajo war in Paarl, einer kleinen Stadt in der Nähe von Kapstadt, aufgewachsen. Seine Familie hatte dort seit Generationen ein Weingut. Die van den Boschs waren seit jeher Weinbarone.


    Der Rebensaft hatte der Familie einen beachtlichen Wohlstand beschert.


    „Nimm dir ein paar Tage frei Hajo“, sprach das Familienoberhaupt, Hajos Vater Robert van den Bosch gestern beim Mittagessen. „Die letzten Wochen waren hart und du warst mehr als fleißig!“


    Hajo sah seinen Vater mit offenem Mund an. „Meinst du wirklich?“ „Ja! Und Mama ist der gleichen Meinung.“ Er blickte zu seiner Frau, die lächelnd nickte.


    „Besuch doch Onkel Freddy in Clanwilliam. Er freut sich bestimmt! Du kannst in den Bergen zelten und nach Fossilien suchen“, ergänzte seine Mutter. Hajo blieb die Spucke weg. “Wie geil war das denn“, dachte er. Hajo liebte es, nach Versteinerungen zu suchen und diese Zeugnisse vergangener Epochen zu sammeln.


    Die Zederberge bei Clanwilliam sind dafür berühmt. Dort hat man alte Höhlenmalereien der San gefunden, die bereits mehrere tausende Jahre alt sind. San sind die Ureinwohner des südafrikanischen Busches, von denen es heute noch etwa fünftausend gibt.


    Die Landschaft wurde karger, je weiter Hajo in Richtung Clanwilliam fuhr. Von weitem sah er die Zederberge, die mit jedem Kilometer größer und schöner in Erscheinung traten.


    Im Autoradio spielten sie gerade den Oldie California Dreamin als Hajo mitpfeifend die N7 verlassen hatte und nach rechts auf die R364 abbog. Er fuhr den Olifants-River entlang und kam am Clanwilliam Staudamm, vorbei.


    Der in den 1930er Jahren für die Wasserversorgung und zur Feldbewässerung angestaute See, wurde in den 60er Jahren des letzten Jahrhunderts um etliche Meter erhöht. Er dient heute auch als Freizeit und Naherholungsraum.


    „Das Leben ist wunderbar“, trällerte Hajo, während er über den Graafenwaterweg, der direkt in die Augsburg Road mündete, nach Clanwilliam einfuhr.


    Nach etwa 100 Meter steuerte er zielbewusst seinen Toyota in die Hoofstraße, vorbei an der Standard Bank. Nur noch 30 Meter. Hajo war am Ziel. Hoofstraße 32.


    „Gut schaust du aus mein Junge“, begrüßte Onkel Freddy seinen Neffen. „Wie war die Fahrt mit deiner Nobelkarosse?“


    „Hallo Lieblingsonkel! Ich bin gut durchgekommen“, entgegnete Hajo lächelnd und umarmte ihn. „Du weißt doch, dass mit einem neuen Fahrzeug das Diebstahlrisiko enorm steigt!“ „Stimmt allerdings“, antwortete Onkel Freddy und bat seinen Neffen ins Haus.


    Frederik Vanderson war durch, wie man so schön sagte. Er war finanziell unabhängig. Sein Weingut hatte der Mitte-50er schon vor Jahren an seinen Schwager verpachtet, an Hajos Vater. Dieser Umstand sicherte Freddy ein sorgloses, unbeschwertes Leben.


    Frederik war von mittlerer Statur und so langsam wuchs ihm der Kopf durch die Haare. Die schleichende Glatzenbildung versuchte er mit einem Cowboyhut zu kaschieren. Sein leichter Bauchansatz kam nicht vom üppigen Dinieren, sondern von seiner Liebe zum Bier. Am liebsten wäre er von Anfang an Bierbrauer geworden und nicht Winzer. Frederik war ein gemütlicher Zeitgeist, ein waschechter Südafrikaner, der sein Land liebte.


    Noch mehr liebte er es seit dem Ende der Apartheid. Denn seine Freundin, seine Geliebte war eine Couloured. Freddy Vanderson liebte seit über 20 Jahren seine Rosi! Rosi ist eine Farbige. Dazu muss man wissen, dass in Südafrika zu Zeiten der Apartheid die weißen Machthaber, die Bevölkerung in vier Gruppen eingeteilt hatten. In Weiße, Schwarze, Farbige und Asiaten. Als Weiße wurden alle Nachfahren der Europäer bezeichnet. Zu den Schwarzen gehörten alle Schwarzafrikaner und die Mischlinge aus Weißen und Schwarzen wurden Farbige genannt. Die Asiaten waren in der Hauptsache indische und chinesische Einwanderer.


    Jeder sexuelle Kontakt zwischen Weißen und einer der anderen Gruppe war per Gesetz verboten. Doch das war Vergangenheit.


    „Wo ist denn deine Perle? Wo ist Rosi?“ Hajo schaute sich suchend um. „Sie ist zu ihrer Schwester nach Kimberley gefahren. Da ist Nachwuchs unterwegs und Rosi passt ein paar Tage auf die Neffen auf“, antwortete Freddy „Komm in die Küche! Ich habe Tee aufgesetzt.“


    Hajo roch bereits den Rooibostee, was Afrikaans ist und sich sehr leicht übersetzen lässt. Rooi bedeutet rot und Bos heißt Busch. (Rotbuschtee!) Die Gegend um Clanwilliam ist eines der bekanntesten Anbaugebiete des weltbekannten Rotbuschtees.


    Bei einer gemütlichen Tasse Tee berichtete Hajo seinem Onkel das Neueste von zuhause. „Ich habe dir ein paar Flaschen Rotwein mitgebracht. Mit ganz lieben Grüßen von Mama.“


    „Ich danke dir. Gib ihr einen Kuss von mir!“


    „Wie ist dein Plan Hajo“, fragte Frederik seinen Neffen. “Bleibst du in Clanwilliam, oder willst du zum Zelten in die Berge, wie du es am Telefon geäußert hast?“


    „Kannst du dich noch an die kleine Höhle erinnern, die über dem Felsvorsprung am schmalen See liegt“, antwortete der Neffe. “Na klar“, stieß Freddy aus. „Ungefähr 40 Kilometer östlich von hier. In den Zederbergen! Und ob ich mich noch daran erinnern kann! Es war doch vor zwei Jahren, bei unserem Jagdausflug, als wir dieses kleine paradiesische Fleckchen entdeckt haben.“


    „Genau dort habe ich vor, mein Zelt aufzuschlagen, ein paar Tage einfach nur rumhängen und Fossilien suchen. Was meinst du Onkel?“ Freddy war begeistert „Eine sehr gute Ecke hast du dir ausgesucht. Vorschlag meinerseits: Wir besorgen nachher Proviant und etwas Bier. Alles, was du brauchst, um ein paar gute Steaks zu grillen. Gleich hier um die Ecke hat vor zwei Monaten ein schickes Lokal aufgemacht. Dort können wir zu Abend essen. Und morgen früh fahre ich dich in die Zederberge.“


    Hajo war einverstanden. So stellte er sich den perfekten Einstieg in ein erholsames Wochenende vor.


    Glutrot stieg morgens um halb sechs die Sonne auf. Ganz Clanwilliam schien noch zu schlafen. Lediglich ein grüner Range Rover hatte die Stadt in Richtung Osten verlassen.


    Am Steuer saß Frederik Vanderson. Ihm zur Seite sein gutgelaunter Neffe Hajo. Sie waren bereits von der Hauptstraße abgebogen und fuhren über die Schotterpiste. Die Staubwolke war kilometerweit sichtbar. Es hatte seit fast zwei Monaten keinen Tropfen geregnet. Doch das tat der Schönheit, die die Zederberge ausstrahlten, keinen Abbruch.


    „Willkommen im Paradies“, lachte Onkel Freddy „Das ist mein Südafrika, so wie ich es liebe. Natur pur! Keine Touristen, die blindlinks alles niedertrampeln!“ Frederik Vanderson war in den letzten Jahren viel gereist. Er hasste es, wenn Urlauber ihren Müll überall liegen ließen.


    Sie verließen die Schotterpiste und fuhren Querfeldein, zu dem Platz, wo Hajo für die nächsten Tage sein Lager aufschlagen wollte.


    „Gott muss vor Freude geweint haben, als er diesen Flecken Erde erschuf.“ Hajo pflichtete seinem Onkel bei. Es war hier noch schöner als er es in Erinnerung hatte. Dieses kleine, abgelegene Juwel war von der Ferne nicht einsehbar. Es sah aus wie ein Krater. Ein Fußabdruck Gottes mitten in den Ausläufern der Zederberge. Im Krater lag ein See, der von seiner Größe her, bei den oberen Zehntausend durchaus, als Pool durchging. Direkt darüber spitzte ein Felsvorsprung aus der Kraterwand. Mit viel Phantasie könnte man denken, es wäre ein Sprungbrett für den Naturpool.


    Als der Felsvorsprung, vor wahrscheinlich Millionen von Jahren aus der Kraterwand herausbrach, hinterließ er eine winzige Einbuchtung. Eine kleine idyllische Höhle.


    Frederik und Hajo verstauten das Zelt und den Proviant in dieser Höhle. Die Getränke, vor allem das Bier, wurde in einem Netz deponiert, das sodann ins kühle Wasser des Sees hinab gelassen wurde. „Wir bauen gemeinsam das Zelt auf und richten eine Feuerstelle her. Danach trinken wir noch gemütlich ein kühles Blondes, bevor ich mich wieder auf die Socken mache“, meinte Frederik und machte sich gleich ans Werk. Es dauerte keine halbe Stunde und das Zelt mitsamt der Feuerstelle war fertig.


    Die beiden saßen barfüßig, die Füße bis zu den Waden ins kühle Nass getaucht, am See. Sie ließen sich ihre Dose Windhoek Lager Beer genüsslich durch die Kehle rinnen. Es kam aus Namibia. Ein exellentes Bier, das nach dem deutschen Reinheitsgebot gebraut wurde. Ein Segen für jeden Biertrinker!


    „Hajo, soll ich dir meine Flinte da lassen? Für alle Fälle?!“ „Nein, kein Bedarf. Ich habe mein Dundee Messer dabei“, kam promt die Antwort von Hajo zurück. „Dein was?“ Verdutzt schaute Onkel Freddy seinen Neffen von der Seite her an. „Aber Onkelchen, du kennst doch den Film Crocodile Dundee, in dem Paul Hogan den Krokodilmann Mick Dundee spielt?! Und so ein Buschmesser, wie er im Film besitzt, habe ich auch.“ „Ah, deswegen Dundee-Messer. Tja die Jugend von heute“, stammelte Frederik und machte einen großen Schluck aus seiner Dose. „Denke daran, wenn du was brauchst musst du bis zur Schotterpiste laufen. Erst dort hast du Mobilfunknetz. Hier ist tote Hose.“ Onkel Freddy beendete mit, „Ansonsten hole ich dich am Montagmorgen ab.“ „Ok Onkel! So machen wir es“, nickte Hajo.


    Frederik zerquetschte die leeren Bierdosen und steckte sie ein. „Umweltschutz beginnt im Kleinen“, pflegte er immer zu sagen.


    Mit einem, „Viel Glück beim Fossilien suchen“, stieg Onkel Freddy in seinen Jeep und fuhr winkend davon. Die Staubwolke seines Range Rovers, die er auf der Schotterpiste hinter sich her zog, sah aus wie der Schweif eines Kometen.


    „Endlich Wochenende“, dachte Hajo.


    Eine innere Zufriedenheit durchströmte seinen Körper. Er zog sein T-Shirt aus und sprang ins Wasser. Hajo wollte seine Auszeit langsam angehen lassen, in seiner Villa mit Pool. Er schwamm ein paar Bahnen im angenehm-temperierten See und relaxte den restlichen Vormittag. Er grillte sich ein Steak und schmökerte nach dem Essen in Neue Erinnerungen an die Zukunft sein aktuelles Lieblingsbuch von EVD. Er war begeistert von den Ausführungen des Autors Erich von Däniken.


    Hajo träumte vor sich hin und genoss die angenehme Stille, während Cumuluswolken über ihn hinweg zogen. Er schloss die Augen und war kurz vorm einnicken.


    Ein lautes Pfeifen, gefolgt von einem explosionsartigen Knall, schreckte Hajo aus seinem Schlummern. „Wow! Was war das“, schrie er laut. Hastig zog er seine Turnschuhe an und kletterte aus seinem Krater. Hajo blickte sich um und entdeckte Rauchschwaden hinter einem Hügel, der ca. einen Kilometer entfernt lag.


    Sein erster Gedanke war, „Vielleicht ein Flugzeugabsturz? Da braucht bestimmt jemand Hilfe.“ Instinktiv holte er seine Wasserflasche, füllte sie, schnappte seinen kleinen Rucksack mit Verbandszeug, setzte das Cap auf und spurtete in Richtung Rauchwolke.


    Verschwitzt und völlig außer Atem erreichte er die Anhöhe. Tausend Gedanken kreisten in seinem Kopf herum, „Was war passiert?“ Abgehetzt und mit letzter Kraft kletterte Hajo die Böschung hinauf. Noch bevor er oben war, erschütterte eine weitere Explosion erneut die Stille.


    Als er über die Kuppe blickte, stockte ihm der Atem. Es schien, als würde das Blut in seinen Adern gefrieren! „Das gibt’s doch nicht“ schrie er und riss vor Schreck die Augen auf!


    


    


    


    


    


    


    


    


    „Commander Torres in Modul 14! Commander Torres bitte“, ertönte die blecherne Stimme aus dem Lautsprecher. „Commander Torres in Modul 14 !“


    „Ja! Ist gut. Ich komme ja schon.“ Torres wusch sich die Hände und stolzierte pfeifend aus der Toilette. „Es gibt Milliarden von Menschen“, dachte er. „Aber nur einer Hand voll war es vergönnt ihr Geschäft in einer Raumstadion, kilometerweit über der Erde zu verrichten. Und ich gehöre dazu!“ Schon alleine darauf war er mächtig stolz. Der Commander war einer der besten Piloten der Raumflotte. Ansonsten war Torres ein arrogantes Arschloch!


    Mit seiner stattlichen Größe von 1,65 Meter war er der kleinste in der Staffel. Durch seine schwarze Haarpracht, die er mit einem Pfund Gel nach hinten platziert hatte, sah er aus wie ein kleines verkorkstes Elvis Imitat. Als der Herrgott Größe und Schönheit verteilte, saß Torres wahrscheinlich zeitungslesend auf dem Klo.


    Umso mehr strengte er sich beruflich an und wurde einer der Besten. Der Raumflotte interessierte nicht die Optik eines Menschen, sondern deren Leistung.


    Nach drei gescheiterten Ehen versuchte Torres seine Minderwertigkeitskomplexe, mit dummen Sprüchen zu übertünchen. Damit konnte er lediglich junge Hühner in einschlägigen Bars beeindrucken, doch zu mehr langte es nicht. Mit jeder schnellen und billigen Bekanntschaft fühlte er sich wie ein James Bond, ohne zu merken, wie tief er bereits gesunken war.


    „Commander Torres nehmen Sie Platz! Sie sind spät dran“ begrüßte ihn Udo Lerch, der Sonderbeauftragte der Raumflotte. Der Commander und er kannten sich aus früheren Dienstbesprechungen. Lerch startete umgehend, „Darf ich vorstellen? Wissenschaftsoffizier Nomi ZbV (Zur besonderen Verwendung).“ Vanessa Nomi war von der wissenschaftlichen Abteilung für besondere Aufgaben. „Dieses Gespräch ist von höchster Geheimhaltung“, fuhr SB Lerch fort. „Haben Sie verstanden?“ Torres und Nomi nickten. „Torres, was wissen Sie über Wasser“, schaute er fragend den Commander an. „Ohne Wasser gibt’s kein Leben. Man kann es auch trinken. Wenn möglich in Form von Eiswürfel im Whiskey.“ Grinsend schaute Torres SB Lerch und WO Nomi an. „Danke Commander! Um Ihr überragendes Wissen noch ein wenig aufzupeppen, bitte ich WO Nomi ums Wort.“


    „Meine Herren! Abgesehen davon, dass ohne Wasser kein uns bekanntes Leben möglich ist, haben wir in langer Studie bewiesen, dass Wasser viel mehr ist, als nur Eiswürfel in Commander Torres‘ Drinks. Das Wasser auf der Erde wird nicht mehr, es wird aber auch nicht weniger. Es ändert, wenn überhaupt, nur seinen Aggregatszustand. Mal flüssig, mal eisförmig, oder als Wasserdampf, wie es in unserer Atmosphäre vorkommt. Es verschwindet aber nicht. So kann es durchaus möglich sein, dass im selben Wasser, mit dem sich der Commander heute früh, so hoffe ich doch, geduscht hat, bereits auch Kleopatra ihren Körper reinigte.“


    Torres gefiel dieser Gedanke. Im gleichen Wasser mit Kleopatra! Nomi bemerkte die Geistesabwesenheit des Commanders und legte nach. „Oder Julius Cäsar!“


    Damit war schlagartig Commander Torres aus seinem Tagtraum erwacht und WO Nomi ging noch tiefer auf Lerchs Frage ein. „Das bedeutet, wenn das Wasser sprechen könnte, hätte es viel zu berichten. So wie ein alter Baum. Nur mit dem Unterschied, dass ein Baum höchstens ein paar hundert Jahre alt wird, aber das Wasser seit der Existenz der Erde da ist.“


    „Heißt dass, es würde plappern wie ein Wasserfall?“ Torres konnte sich diesen Joke nicht verkneifen. Nomi nickte lächelnd.


    „Wir haben festgestellt, dass jede Zeit eine andere Frequenz im Wasser hinterlässt und von diesem abgespeichert wird wie auf einer Computerfestplatte. Ich will es nicht zu kompliziert machen, aber somit hat Wasser eine Art von Gedächtnis. Es kann sich an alles erinnern was es jemals erlebt hat. Nur man kann es weder sehen, noch hören.


    Doch wir haben eine Vorrichtung, einen Aqua-Pulser entwickelt, mit dessen Hilfe wir einen Frequenzsprung in eine vergangene Zeit absolvieren können.“


    Die Gesichter von Torres und Lerch nahmen eine leichte Fragestellung ein. Obwohl es für Lerch nichts Neues war, faszinierte es ihn immer wieder.


    „Dieser Aqua-Pulser ist handlicher als ein Kulturbeutel und in Form eines unauffälligen Armreifs konzipiert worden.“ Nomi zeigte Ihren linken Unterarm, um den sich ein schlichter grauer mit kleinen Noppen übersäter Armreif befand. „Da der Mensch zum größten Teil aus Wasser besteht und somit eine Eigenfrequenz hat, stellt sich der Aqua-Pulser, im ersten Schritt auf diese Frequenz des Trägers ein.“ Die Herren nickten staunend.


    „Es ist leider nicht so einfach wie im Film Die Zeitmaschine, in die man das entsprechende Datum eingibt und punktgenau dort landet, wo man will. Soweit sind wir leider noch nicht, auch wenn wir bereits das Jahr 2196 nach Christi schreiben.“


    „Aber dann ist das ja ein Blindflug“, stürzte es aus Commander Torres heraus. „Hat unser tapferer Ritter ein Problem damit“ grinste Nomi. „Nein! Äh ja! Äh vielleicht“, stammelte Torres.


    „Nicht ganz! Lassen Sie es mich erklären. Der Aqua-Pulser bekommt seine Energie aus dem Wasser, vergleichbar mit Wasserstoff. Somit ist er von einer externen Energiequelle unabhängig. Das ist wichtig wenn man zum Beispiel im Mittelalter landet. Denn dort gibt es keine Steckdosen. Der erste Sprung ist tatsächlich ein Blindflug. Man stellt eine Frequenz ein, ohne dass man weiß wo man landet. Nach dem Sprung braucht der Aqua-Pulser 24 Stunden bis er sich erneut aufgeladen hat. Er hat ein integriertes Ampelsystem, bei dem nach 20 Stunden ein rotes Licht aufleuchtet. Nach 23 Stunden fängt das rote Licht langsam an, zu pulsieren. Somit ist der Zeitpunkt erreicht, eine neue Frequenz einzugeben. In den folgenden 60 Minuten blinkt das rote Licht immer schneller. Kurz vor dem Start zum nächsten Sprung, wechselt die Farbe in Orange und springt danach auf Grün. Damit ist der Aqua-Pulser einsatzbereit, für den Sprung in den nächsten Zeitabschnitt.“


    Nomi machte eine Pause und trank einen Schluck Orangensaft. Es dauerte nicht lange und schon kamen die ersten Fragen. Diese umspannten das gesamte Spektrum an Sicherheitsfragen, bis hin zum Thema, Rückkehr in die Gegenwart.


    „Ich will hier nicht ins Detail gehen! Nur das Wichtigste für heute.“ Torres und Lerch nickten. Der Commander fühlte sich bereits wie der Kapitän Kirk unter den Zeitreisenden. Es war auch seit langem das erste Mal, dass er einer Frau zugehört hatte, ohne ihr permanent auf den Arsch oder auf die Brüste zu stieren.


    „Der Aqua-Pulser hat eine spezielle Technik. Er wird, wie könnte es anders sein, mit Wasserstoff betrieben. Zuerst dachte man an Hochleistungsbatterien, damit der Aqua-Pulser nach dem Sprung in die Vergangenheit, sofort wieder für den Rücksprung einsatzbereit ist. Doch davon ist man schnell wieder abgekommen. Die Gefahr, dass während des Sprunges die Batterien, durch Indifferenzen in der Frequenz–Zeitschiene explodieren, war zu groß. Die Sicherheit geht vor!


    Das hat aber den Nachteil, dass nach dem Zeitsprung der Aqua-Pulser keine Energie mehr hat. Er ist ausgepowert, wie ein leerer Akku. Nach dem Zeitsprung beginnt er, sich selbstständig aufzuladen. Jetzt kommt der komplizierte Teil.


    Er lädt sich in zwei Stufen auf. In der ersten Stufe, die nach 24 Stunden erreicht ist, stellt er die Energie für den nächsten Zeitsprung bereit. In der zweiten Stufe, nach weiteren 24 Stunden, die für den Rücksprung nach Hause.


    Nomi bemerkte, dass Commander Torres nicht mehr folgen konnte. „Meine Herren! Ich werde Ihnen das anhand eines Beispiels verdeutlichen. Stellen sie sich vor, Sie springen ins Jahr 1944 nach Europa. Jetzt müssen sie mindestens 24 Stunden dort verweilen. Wenn sie nicht aufpassen, werden sie vielleicht schon nach 5 Minuten im Kriegsgewirr erschossen oder verwundet. Das heißt, Sie müssen 24 Stunden überleben, um von dort wieder weg zu kommen. Erst jetzt hat der Aqua-Pulser die erste Ladestufe erreicht und genügend Energie. Sie haben nun zwei Möglichkeiten. Entweder Sie springen weiter in eine andere Zeit, indem Sie eine neue Frequenz am Aqua-Pulser eingeben, allerdings mit dem Risiko, nicht zu wissen, wo sie landen werden. Oder Sie verweilen dort weitere 24 Stunden, bis die zweite Ladestufe erreicht ist und springen danach nach Hause.“


    „Wie groß ist die Überlebenschance?“ Commander Torres schaute WO Nomi fragend an. „Sie meinen den Sprung an sich“, vergewisserte sich Nomi fragend. Torres nickte.


    „Ich habe sechzehn Sprünge mit dem Aqua-Pulser absolviert. Der Sprung ist unproblematisch. Mit jedem weiteren Sprung in eine vergangene Zeit, werden die unterschiedlichen Frequenzen langsam zu einem Frequenzmuster. Dadurch sind wir hoffentlich bald in der Lage wie in einer Zeitmaschine, genaue Zeitfrequenzen einzugeben, und gezielt in eine bestimmte Zeit zu springen.“ Die Augen der beiden Zuhörer leuchteten. Keinen 3D Film über Dinosaurier anschauen, sondern einfach mit dieser neuen Technik dorthin reisen. Die Entdeckung Amerikas live miterleben, oder die Schlacht von Waterloo.


    Nomi fuhr fort. „Doch bis dahin ist noch viel Arbeit nötig. Und das wichtigste ist, sich stets bewusst zu sein, dass wir nur Beobachter in der Vergangenheit sind. Wir dürfen sie nicht ändern! Dies hätte ungeahnte Folgen für unsere Gegenwart! So gerne man etwas verändern möchte, wie zum Beispiel das Kennedy Attentat verhindern. Oder stellen Sie sich vor, wir vereiteln das Attentat auf den Thronfolger Franz Ferdinand von Österreich, 1914 in Sarajevo. Der erste Weltkrieg wäre nie ausgebrochen, oder Hitler, Stalin in die Quere zu kommen und auch den zweiten Weltkrieg hätte es nie gegeben. Trotzdem sind die Folgen nicht absehbar! Wer weiß, ob es uns durch die Änderung in der Vergangenheit heute gäbe? Vielleicht kämen wir vom Regen in die Traufe, weil wir durch eine gutgemeinte Änderung, ein noch größeres Unglück heraufbeschwören könnten. Deswegen sind wir nur Beobachter, sonst nichts! Haben Sie das verstanden?“ Torres nickte und auch Lerch stimmte dem zu.


    „Weiter meine Herren! Wir können jeden Aqua-Pulser und somit seinen Träger orten. Egal in welcher Zeit und an welchem Ort er sich befindet. Dies ist als Schutzmechanismus vorgesehen, falls Probleme auftauchen. Diese Informationen sollten fürs Erste genügen, um einen kleinen Einblick in diese neuartige Technologie zu bekommen.“


    Torres fühlte sich bereits als Aqua Jumper des Jahrhunderts, der in der Lage war seine Exfrauen in der Vergangenheit zu liquidieren, um keine Unterhaltszahlungen in der Gegenwart löhnen zu müssen. Doch das war nur ein angenehmer Gedanke der sogleich wieder verflog.


    „WO Nomi, wann bekomme ich diesen Aqua-Pulser ans Handgelenk, um die Vergangenheit mit meiner Anwesenheit zu beglücken?“ Torres sah sich fragend um.


    „Überhaupt nicht“, kam die Antwort wie aus der Pistole geschossen.


    „Was soll das heißen?“ Commander Torres glaubte, nicht richtig verstanden zu haben. „Sie haben mich hierher zitiert, um mir die neueste und abgefahrenste Entwicklung zu zeigen! Nur, um mir dann mitzuteilen, dass ich diesen Aqua-Pulser nicht benutzen kann? Sie schulden mir eine Erklärung!“


    „Commander Torres, setzen Sie sich wieder auf ihren Platz und hören Sie WO Nomi weiter zu“, befahl der Sonderbeauftragte der Raumflotte Lerch. Torres nahm seine Sitzhaltung wieder ein und ärgerte sich, weil er seine Beherrschung verloren hatte. „Commander Torres, jetzt kommt der Part, der für Sie gedacht ist.“


    Nomi schaute Torres von der Seite her an und als sie sein Nicken sah, startete sie Teil zwei ihres Vortrages.


    „Um die Technik des Aqua-Pulsers optimal zu nutzen, ist es enorm wichtig nicht nur als Beobachter in der Vergangenheit zu agieren, was aber bedingt notwendig ist, um Geschichtslügen im Nachhinein aufzudecken und zu berichtigen. Neu ist, mit einer Flugscheibe in die Vergangenheit zu fliegen, um auch Tiere und Pflanzen, die heute ausgestorben sind, wieder bei uns in der Gegenwart anzusiedeln beziehungsweise anzupflanzen.“ Jetzt glänzten Commander Torres Augen wieder und er war ganz Ohr. „Wir haben eine Möglichkeit gefunden, eine unserer Flugscheiben so zu modifizieren, dass es machbar ist mit dieser in die Vergangenheit zu springen und wieder zurück. Für dieses waghalsige und streng geheime Unternehmen brauchen wir den besten Piloten der ganzen Raumflotte. Unsere Wahl fiel auf Sie, Commander Torres.“


    Torres wurde schlagartig um zehn cm größer und Lerch, der Sonderbeauftragte der Raumflotte übernahm das Wort. „Commander Torres dieser Sprung ist nicht ohne Risiko. Sie können auch ablehnen. Ich würde das verstehen.“


    „Aber Sir. Es ist mir eine Ehre, bei dieser Mission dabei zu sein. Risiko ist mein zweiter Vorname und keiner kann mit den Flugscheiben so perfekt umgehen wie ich! Gerade bei brenzligen Situationen.“ Torres stand auf, um damit seinen Worten mehr Ausdruck zu verleihen. „In Ordnung Commander, dann will ich Sie mit den Einzelheiten vertraut machen. Wir drei treffen uns nach dem Mittagessen direkt vor Ort, bei der Flugscheibe.“ Lerch sah auf die Uhr. „Es ist jetzt kurz nach 12 Uhr. Um 13.30 Uhr sehen wir uns pünktlich in Gate 7. Strengste Geheimhaltung versteht sich!“ SB Lerch stand auf, grüßte kurz und verließ das Besprechungsmodul.


    Torres sah WO Nomi fragend an. „Sagen Sie! Wie ist das mit dem Springen? Wie fühlt sich das an?“ Der Commander würde nie zugeben, dass er die Hosen gestrichen voll hatte. Schließlich war er der Mann, dessen Ego seine Körpergröße überragte, wenn seine Unentbehrlichkeit von außen bestätigt wurde. „Es ist als würde man durch einen Tunnel gezogen und währenddessen hört man einen Wasserfall in die Tiefe stürzen. Es tut nicht weh. Im Gegenteil! Es fühlt sich auf eine seltsame Art äußerst angenehm an“, erzählte Nomi entspannt und löste bei Commander Torres eine leichte innere Ruhe aus. „Wollen wir gemeinsam zu Mittag essen WO Nomi?“ „Gerne! Warum nicht? Ich habe schon etwas Hunger.“ Gemeinsam verließen die beiden das Modul 14 und steuerten die Kantine an.


    Währenddessen zog die Raumstation ihre Bahn im Orbit. Gleichmäßig, ohne irgendwelche Probleme und das schon über achtzehn Jahre lang.


    Galileo2 ist eine militärische Raumstation und steht unter dem Oberkommando der Raumflotte. Doch in der Hauptsache wird sie wissenschaftlich genutzt.


    Sie wurde vor 18 Jahren gebaut. Galileo2 ist die modernste und größte in der Erd-Umlaufbahn. Von ihr aus werden neue Satelliten ausgebracht und alte repariert oder verschrottet. Auf der Station leben dauerhaft über 800 Personen und es sind weitere 400 auf Zeit stationiert. Durch die Eigenrotation von Galileo2 wird eine künstliche Schwerkraft erzeugt, was das Leben auf der Station mehr als erträglich macht. Es ist für alles gesorgt, von Werkstatt über Krankenstation bis hin zur Fitnessoase. Mit eigenem Labor, dass auf dem neuesten Stand der Technik ist.


    Nomi und Torres fachsimpelten über die Möglichkeiten, die diese neue Technik mit sich brachte. Nach dem Mittagessen fanden sie sich in Gate 7 ein, wo Lerch schon auf sie wartete. Dort stand eine Flugscheibe. Für Torres sah sie so gewöhnlich aus wie jede andere, die er bereits kannte. Sie hatte einen Durchmesser von 12 Meter und war für maximal ein Besatzungsteam von vier Personen ausgelegt. Somit war diese Flying Disc die kleinste ihrer Art. Der Commander kannte auch ihre Historie. Vor der Flugscheibentechnik waren Raketen und Raumgleiter das Bindeglied zwischen den Raumstationen und der Erde.


    Doch alleine die Raumgleiter ins All zu bringen, war schon sehr kostenintensiv. Anfangs wurden sie mit Raketen in die Umlaufbahn geschossen. Im nächsten Schritt wurden die Space Shuttles größer und wie Flugzeuge in die Luft gebracht. Dadurch verbrauchten sie um Längen mehr an Treibstoff, weil sie fast eine Erdumrundung in Anspruch nehmen mussten, bis sie in den oberen Orbit kamen. Doch dies war nur ein Bruchteil der Kosten, die ein Raketenstart verursachte.


    Den richtigen Schub nach vorne bekam die bemannte Weltraumforschung vor allem im Bereich Pendelverkehr mit den Raumstationen und Satelliten, durch die Flugscheibentechnik. Diese, von den Deutschen in den 1940er Jahren entwickelte Technik, die aber für den Kriegseinsatz zu spät kam und nach dem Krieg in Vergessenheit geraten war, hatte gegenüber den herkömmlichen Raumgleitern viele Vorteile. Man brauchte keine Startbahn für den Start oder der Landung, denn die Flugscheibe startete senkrecht nach oben, wie ein Hubschrauber. Durch seine in sich rotierenden Magnetfelder sind Flugmanöver möglich, wie sonst mit keinem Fluggerät. Eine Ingenieurskunst, die seinesgleichen suchte. Die Magnetfelder schützen die Scheibe auch vor der Hitze beim Wiedereintritt in die Atmosphäre. Keramik Hitzekacheln, wie bei den Raumgleitern üblich, waren Geschichte.


    Diese auf Wasserstoffbasis angetriebenen Flugscheiben kannte Commander Torres in- und auswendig. Seine Augen leuchteten als er mit seiner Hand sanft über die Scheibe strich. „Commander hier ist ihr neues Spielzeug“, lachte SB Lerch. „Würden Sie bitte WO Nomi und mich an Bord bringen?“


    „Zu Befehl!“


    Torres öffnete die Einstiegsluke und sie betraten das Cockpit. Das innere der Flugscheibe war sehr geräumig, und Lerch bat WO Nomi und Commander Torres Platz zu nehmen. Torres, der auf dem Kommandantensitz Platz nahm, fühlte sich wie 007, dem von Q gleich gezeigt wurde, welche neuen Waffen in seine Scheibe integriert worden waren.


    „WO Nomi, machen Sie den Commander mit allen Neuerungen dieser Flying-Disc vertraut“, ordnete SB Lerch an.


    „Zu Befehl!“


    Torres wollte alles sehr genau wissen, denn er hatte absolut keine Lust in irgendeiner Zeitschleife stecken zu bleiben, oder eventuell als Dinosaurierfutter zu enden.


    „Commander, haben Sie alles verstanden“, fragte Nomi.


    Wie auswendig gelernt wiederholte Torres: „Wenn ich das richtig verstanden habe, dann gleiten wir zwei, WO Nomi und ich, aus der Raumstation, in die Umlaufbahn. Nachdem Sie am Zusatzmodul die Frequenz eingestellt haben, beschleunige ich die Flugscheibe auf 20.000 Stundenkilometer und halte Kurs in der Umlaufbahn. Dann startet WO Nomi den eingebauten Aqua-Pulser und wir rauschen in die Vergangenheit.“


    Lerch war begeistert. „Morgen werden Sie beide Geschichte schreiben. Der erste Zeitsprung mit einer Flugscheibe.“


    Nomi und Torres waren stolz, dass sie für diese Mission ausgewählt wurden. Die beiden hatten die besten Voraussetzungen, jeder auf seine spezielle Art.


    Commander Torres war einer der besten Flugscheibenpiloten der Raumflotte. Wissenschaftsoffizier Nomi hatte die größte Einzelsprungerfahrung und war bestens mit der Aqua-Pulser Technologie vertraut. „Commander Torres! WO Nomi ist bereits genauestens mit dem Ablauf der Mission vertraut. Wir haben eine Sprung-Frequenz ausgewählt, die schon dreimal gesprungen wurde. Zweimal von WO Nomi. Damit sind wir zeitlich gesehen auf der sicheren Seite und landen nicht mitten im dreißigjährigen Krieg. Der Landepunkt wird im Kongo in Zentralafrika sein. Ihre Aufgabe ist es, ein Berggorillababy einzufangen, es zu betäuben und hierher in die Gegenwart zu bringen. Da die Berggorillas mittlerweile ausgestorben sind, haben wir jetzt die Möglichkeit, diese in der Gegenwart wieder anzusiedeln. Sollte das Tier die Reise gut überstehen, werden wir noch mehr Exemplare hierher holen und eine neue Berggorilla Kolonie gründen. Im Laderaum der Flugscheibe wurde bereits ein Käfig eingebaut. Gewehre mit Betäubungspfeilen befinden sich ebenfalls dort.“ SB Lerch dankte und bestimmte den Start der Mission auf den nächsten Tag, um 9.00 Uhr.


    „Commander Torres, Sie tanken heute noch die Flugscheibe auf und kontrollieren diese, damit morgen ohne Verzug die Mission gestartet werden kann!“


    „Zu Befehl!“, kam es zackig zurück.


    „WO Nomi, Sie bekommen einen zweiten Aqua-Pulser an Ihr anderes Handgelenk.“ Nomi und Torres schauten verständnislos den SB an und Lerch erklärte gleich von sich aus „Wenn irgendetwas schief geht, müssen Sie die Flugscheibe sprengen und mit dem Aqua-Pulser zurückspringen! Verstanden?“ „Warum bekomme ich beide und nicht jeder einen?“ Auch Torres nickte bejahend auf Nomis Frage hin.


    „Weil: Erstens, nichts schief geht! Und zweitens, wenn doch, ist WO Nomi in der Lage, den Aqua-Pulser korrekt einzustellen, um ihn danach an Ihr Handgelenk zu schnallen.“ Damit war es für ein paar Sekunden still geworden im Cockpit.


    „Lassen Sie uns aussteigen! Es gibt für uns alle noch jede Menge zu tun, bis zum Start.“ Mit diesen Worten verabschiedete sich SB Lerch.


    Der nächste Morgen war für die Besatzung der Raumstation Galileo2 ein Tag wie jeder andere. Nicht aber für WO Nomi und Commander Torres. Beide hatten vor Aufregung schlecht geschlafen, gepaart mit etwas Angst vor dieser waghalsigen Mission. Pünktlich eine Stunde vor dem Start trafen sie am Gate 7 ein. Beide hatten für die 48 Stunden, die sie auf jeden Fall im Kongo der Vergangenheit verweilen mussten, ihren persönlichen Rucksack mit dabei. An Nomis Handgelenk war auch bereits der zweite Aqua-Pulser umgeschnallt. Gleich nachdem Torres die Rucksäcke verstaut hatte, kam auch schon der Sonderbeauftragte der Raumflotte, Udo Lerch ums Eck.


    „Guten Morgen WO Nomi! Guten Morgen Commander Torres!“


    Die beiden grüßten freundlich zurück. Lerch grinste. „Man hätte die Flugscheibe Santa Maria taufen sollen. So wie das Schiff von Christoph Kolumbus, mit dem er ins Ungewisse segelte und Amerika entdeckte.“


    „Das werden wir mit dieser Technik nachprüfen! Mal sehen, ob das mit dem Kolumbus seine Richtigkeit hat“, konterte Nomi frech und alle drei lachten laut los.


    „Ich wünsche Ihnen maximale Kampferfolge und kommen Sie heil wieder!“ Lerch verabschiedete sich mit Handschlag und ihm war anzumerken, dass auch er gerne mitgeflogen wäre.


    Commander Torres und WO Nomi stiegen in die Flugscheibe, nahmen Platz und schnallten sich an. Sie setzten ihre Helme auf und Torres stimmte die Starteinzelheiten über Funk mit dem Stationstower ab.


    „Commander Torres, Sie haben Startfreigabe. Guten Flug“, ertönte die Stimme aus dem Bordlautsprecher.


    „Danke Tower!“


    Torres startete die Flugscheibe. Diese Technik war fantastisch. Kein lautes Dröhnen wie bei den Triebwerken der Raumgleiter! Fast lautlos! Nur ein leises Zischen war zu hören, als der Commander die Scheibe einen Meter in die Höhe steuerte. Er öffnete per Sensor das Außengate und schob die Flugscheibe nach draußen ins All.


    „Wow! Das war ja mehr als sanft“, lobte Nomi und Torres schmunzelte. „Wenn ich etwas perfekt kann, dann ist es das Steuern einer Flugscheibe. So, und nun zu unserer Mission“, fing sich Torres wieder. „Ich schwebe jetzt in der angegebenen Umlaufbahn und beschleunige Zug um Zug auf 20.000 Stundenkilometer. Sie können die Sprung-Frequenz eingeben.“ Nomi nickte.


    „5000 Stundenkilometer“, gab Commander Torres an und zeigte mit dem Zeigefinger auf die Geschwindigkeitsanzeige. Langsam stieg die Geschwindigkeit in Richtung 20.000 Stundenkilometer. Durch das Magnetfeld im Cockpit war von all dem absolut nichts zu spüren. Es fühlte sich fast so an, als würde man zuhause im Wohnzimmer sitzen. Die Aussicht auf den blauen Planeten war phantastisch. Doch Torres und Nomi hatten im Moment keinen Blick dafür. Ihre Augen waren ausschließlich auf die Geschwindigkeitsanzeige gerichtet. „Gleich ist es soweit. Bei 20.000 km/h starte ich den Sprung.“


    „Ok! Ich zähle runter“, antwortete der Commander. „5-4-3-2-1 … Jetzt!“ Nomi drückte den Startknopf!


    Die Flugscheibe verschwand vom Radarschirm.


    Torres und Nomi wurden durch einen Zeittunnel gezogen. Er wurde enger und die Flugscheibe schneller. Mit einem lauten Schrei von Commander Torres durchquerten sie das Nadelöhr des Tunnels und wurden schlagartig langsamer.


    „Wir haben es geschafft“, schrie Torres vor Begeisterung und Nomi schrie mit. „Wow! Ist das geil! Ich habe mir fast in die Hose gemacht“, lachte der Commander. Nomi musste ebenfalls grinsen.


    Im selben Moment krachte es fürchterlich laut! Die Flugscheibe ruckte heftig. Die Bordinstrumente spielten verrückt und akustische Warnsignale dröhnten. „Torres! Was ist passiert?“ „Wir sind getroffen! Wir haben beim Sprung, besser gesagt nach dem Sprung einen Satelliten gerammt! An Satellitenberechnung hat bei der Raumflotte definitiv keiner gedacht. Mist!“


    „Mach was Torres! Mach was“, schrie Nomi hysterisch.


    „Der Antrieb und die Steuerung sind beschädigt. Wir müssen notlanden. Nomi halten Sie sich fest! Es geht nach unten und es wird rumpeln!“


    Die Angst war in Nomis Gesichtsausdruck deutlich zu sehen. Während Torres alles versuchte, die Flugscheibe sicher nach unten zu bringen, rauschte die Santa Maria mit einem Affenzahn an Geschwindigkeit in Richtung Erde.


    „Wir sind zu schnell! Aussteigen Nomi! Aussteigen!“


    Instinktiv drückte Nomi den Schleudersitz.


    Ihr wurde schwarz vor Augen.


    


    


    


    


    


    


    


    


    Mit offenem Mund starrte Hajo über die Anhöhe. Ein Bild der Verwüstung breitete sich vor ihm aus. Verstreut auf einer Fläche von vielleicht drei bis fünf Hektar, lagen brennende und rauchende Flugzeugteile. Was Hajo aber noch mehr beunruhigte, war die Tatsache, als er bei genauerem Hinschauen feststellte, dass es gar keine Flugzeugteile waren, die da herumlagen.


    „Mein Gott ein UFO“, schrie er auf.


    „Heilige Scheiße, was mache ich nur?“ Er versuchte ruhig zu bleiben und stieg vorsichtig über die Kuppe. Als erstes sondierte Hajo die Lage. Es waren fünf große und etliche kleine Wrackteile, die teilweise brannten bzw. rauchten. Hajo sah keine Menschen oder Aliens, oder irgendwelche andere Besatzungsmitglieder der besonderen Art. „Vielleicht wurde dieses Ding, das zusammengefügt wie eine Scheibe aussah, von Robotern gesteuert“, überlegte er. Ein kalter Schauer lief ihm den Rücken hinunter. „Das mit dem ruhigen und entspannten Wochenende hat sich hiermit erledigt“, stammelte er vor sich hin, als er sich vorsichtig zu den Wrackteilen herantastete. „Wenn schon Roboter, dann wenigstens so ein R2D2 aus Star Wars.“ Wie in Trance kam er etwas näher an das größte Teil heran. Es hatte etwas Cockpitähnliches! Dunkler Rauch stieg empor! Das, was man noch als Inneres bezeichnen konnte, war völlig ausgebrannt. Jetzt stand Hajo, von der Statur her ein Mann, stark wie ein Baum, da und zitterte am ganzen Körper.


    In dem Wrackteil befand sich eine verkohlte Leiche. Sie sah aus wie ein Mensch und nicht wie ein Alien in Insektenform.


    Hajo wurde schlecht, sehr schlecht! Er hoffte innständig, dass dies alles nur ein Traum war.


    Dem war nicht so. Er wachte nicht auf, sondern kotzte sich die Seele aus dem Leib.


    Doch ein leises Wimmern ließ ihn aufhorchen. Suchend schweiften seine Blicke umher. Keine Menschenseele war zu sehen. „Bin ich schon total verrückt? Das gibt’s doch nicht“, ging es ihm durch den Kopf.


    „Hallo! Hallo, ist hier jemand? Verdammt, antworten Sie doch!“ Hajo durchforstete das Gebiet bei den übrigen Wrackteilen und hielt Ausschau nach Überlebenden. Seine Gedanken überschlugen sich und seine anfängliche Angst wurde von purer Neugier abgelöst.


    Keine Ahnung was er eigentlich suchte. Hajo hoffte, dass das, was er vorhin gehört hatte ein Lebenszeichen war und nicht nur aus seinem Kopf kam. Es war unfassbar! Er, Hajo van den Bosch, Fan von Erich von Däniken, stand vor einem abgestürzten Ufo. Einer fliegenden Untertasse.


    Plötzlich wurden die Bilder in seinem Kopf klarer und sein Verstand ratterte auf Hochtouren. Wenn das ein Ufo war, und das war es mit Sicherheit, dann war er in Gefahr! In großer Gefahr! Vom Radar war diese fliegende Untertasse bestimmt nicht unbemerkt geblieben.


    Die Regierung hatte mit Bestimmtheit bereits ein Einsatzkommando losgeschickt, um danach zu suchen, um diesen Ufo-Absturz, sowie die Existenz von Außerirdischen weiterhin verleugnen zu können. Nein! Niemand durfte jemals von diesem Ereignis hier erfahren! Die Regierung setzte alles daran, dass dieses Spektakel hier nicht an die Öffentlichkeit kam und somit war Hajo innerhalb weniger Augenblicke zu einem nationalen Sicherheitsrisiko geworden.


    Hajo wurde wieder speiübel. „Verdammt! Ich muss meine Kotze verschwinden lassen und dann ab durch die Mitte. Kein Hajo da, bedeutet kein Sicherheitsrisiko. Aber nicht ohne Fotos.“


    Er holte sein Handy aus der Hosentasche und filmte die Ufo-Teile. Seinen Auswurf bedeckte er mit Erde, die durch den seit Monaten ausbleibenden Regen staubtrocken war.


    Gerade als er seinen Rucksack aufnehmen wollte, hörte er wieder etwas.


    „Ist jemand hier“, schrie er laut „Hallo! Ist da jemand?“


    „Hier bin ich. Helfen Sie mir bitte!“


    Diese Stimme war weiblich und sie kam nicht aus Hajos Kopf. Er blickte über seine linke Schulter, in die Richtung, aus der die leise Stimme kam. Hinter einem Busch kroch langsam eine Person hervor. Hajo lief hinüber zu der Frau, wie er jetzt erkannte. „Kann ich Ihnen helfen?“ Mehr fiel ihm nicht ein.


    Das waren seine ersten Worte zu einer Frau aus dem Weltraum! Das war als hätte Nil Armstrong, als er seinen Fuß auf die Mondoberfläche setzte, gesagt: „Scheiße! Jetzt wäre ich beinahe ausgerutscht.“ Aber das war Hajo in diesem Moment nicht bewusst, aber Worte wie, „Ich bin Hajo van den Bosch und komme in Frieden“, interessierten die Lady in diesem Moment bestimmt nicht.


    „Bitte bringen sie mich weg von hier! Wenn die mich finden, bringen sie mich um! Bitte!“


    Hajo sah in zwei strahlend-blaue Augen und er wusste, dass Sie Recht hatte. „Sind Sie schwer verletzt?“


    „Nein! Nur ein paar Schürfwunden und einen verstauchten Knöchel.“


    „Hier ist ein Schluck Wasser.“ Er öffnete seine Feldflasche und lies sie trinken, dann nahm auch er noch einen kräftigen Zug aus der Buttel. „Kann ich Sie tragen? Dann sind wir schneller! Es wird nicht mehr lange dauern und wir sind hier nicht mehr allein.“ Sie nickte! Hajo schnallte seinen Rucksack um und nahm die Fremde über seine Schultern.


    „Kann‘s losgehen?“


    Ohne die Antwort abzuwarten, spurtete Hajo davon. Sein ehemaliger Sportlehrer aus der Schule wäre stolz auf ihn gewesen, hätte er ihn jetzt sehen können. Hajo van den Bosch rannte ohne Pause, als hätte er eine Batterie in seinem Hintern.


    Seine Gedanken kreisten immerzu um diese Fremde, dem Ufo und der Regierung, die bald am Absturzort auftauchen würde. Als er in seinem kleinen Krater ankam, brachte er seinen Gast in den Höhlenvorsprung. Vorsichtig legte er sie auf seinen Schlafsack. Sie lächelte Hajo dankbar an und machte Anstalten ein wenig zu schlafen. Behutsam deckte er seinen Besuch zu. Das Sternenkind schlief sofort ein. Es war angenehm kühl in der kleinen Höhle, im Vergleich zu der brütenden Hitze draußen. Hajo setzte sich neben die Schlafende und schnaufte erst einmal kräftig durch.


    Er war völlig ausgepumpt und konnte es noch gar nicht so richtig begreifen, was passiert war. Seine leicht wirren Gedanken wurden jäh von einem lauten Donner unterbrochen. „Nein, nicht schon wieder ein Ufo!“, schreckte er hoch. Und im selben Augenblick goss es wie aus Kübeln. Es war ein Wolkenbruch und Hajo lachte laut. Das war die lang ersehnte Wasserspritze für die Natur. Dass dieser Regen auch die letzten Spuren der zwei verwischte, war ihm zu diesem Zeitpunkt noch nicht ins Bewusstsein gekommen. Nach zehn Minuten Dauerregen war es vorbei mit dem kühlen Nass und Hajo betrachtete erneut seine schlafende Besucherin. Sie war ca. 1,70 Meter groß und schlank, mit einer sehr sexy Figur. Das konnte er so beurteilen weil sie keinen Raumanzug anhatte, sondern eine Art zweiteiligen Neoprenanzug.


    „Vielleicht wollte sie ans Meer zum Tauchen“, schmunzelte er. Dieser Taucheranzug war dunkelblau, fast schon schwarz. An den Ärmeln und den Außenseiten der Beine verliefen in Längsrichtung jeweils zwei gelbe Streifen, die dem ganzen Outfit einen modischen Touch verliehen. Am Oberteil war eine Kapuze, die sich über ihren Kopf schmiegte. Nur ihr Gesicht kam zum Vorschein. Und das, was er sah, gefiel ihm.


    Etwas schlicht waren ihr Gürtel und der Armschmuck. Die Schuhe aber waren unseren Turnschuhen sehr ähnlich. Interessant fand er Ihren Rucksack. Er war mit einer Art von Metallbügeln, die aus leichtem Material bestanden, an der Trägerin befestigt. Diese Bügel schmiegten sich über die Schulter und passten sich der Körperform an. Es gab auch keine Gurte zum Festzurren. Diese Metallbügel wurden irgendwie vom Neoprenanzug gehalten, vergleichbar mit Magneten. Hajo hoffte, dass dieses Wesen aus dem Ufo nicht nur aussah wie ein Mensch, sondern auch einer war. Oder zumindest einem mit dem Menschen verwandte Rasse. Ihm war der Gedanke nahe, es könnte sich auch um eine künstliche Lebensform handeln. Aber innerlich glaubte er das nicht. Spätestens, wenn die Ufo-Lady wieder aufgewacht war, wollte Hajo seinen Wissensdurst stillen.


    Er betrachtete die Fotos und die Videoaufnahmen vom Absturzort und konnte es immer noch nicht ganz fassen, was da passiert war. Dann schaute er zu seinem Gast und irgendwie war er ein bisschen Stolz auf sich. Er, Hajo van den Bosch hat ihr das Leben gerettet! „Wenn sie aufwacht, ist sie bestimmt hungrig und durstig“, überlegte Hajo. Eine Kleinigkeit hatte er da. Ein Feuer zu machen, war ihm zu riskant. Aber Getränke hatte er genügend, von Wasser bis hin zu Bier.


    „Wenn sie aber eine Maschine sein sollte, Motoröl hatte er keines dabei“, dachte Hajo und musste schmunzeln.


    Nach ungefähr zwei Stunden passierte etwas, auf das Hajo schon gewartet hatte. Er hörte die Rotoren von Hubschraubern, die langsam näher kamen. Es waren mindestens vier Maschinen. Die Staatsmaschinerie hatte das Ufo entdeckt und sicherte das Gelände. Hajo und das unbekannte weibliche Wesen waren in der kleinen Höhle relativ sicher.


    Dieser kleine Krater war von oben her kaum sichtbar und somit war auch die Standardprozedur, vom Luftraum her, mit Hilfe von Wärmebildkameras etwas Brauchbares für die Regierung aufzuspüren, kaum denkbar.


    Ganz vorsichtig weckte er die Schlafende. Als sie die Augen öffnete, zeigte er mit seinen Finger nach oben. „Psst!!!! Sie suchen das Gelände ab.“ Sie verstand sofort und richtete sich leise auf. „Danke, danke dass Sie mich gerettet haben. Ich bin Nomi, Vanessa Nomi“, flüsterte sie.


    „Angenehm. Van den Bosch, Hajo van den Bosch. Sind Sie ein Mensch? Von welchem Planeten kommen Sie? Haben Sie Hunger? Wieso sprechen Sie meine Sprache“, sprudelte es aus Hajo heraus. Nomi musste lachen und Hajo lachte mit.


    „Ich werde Ihnen alles erklären! Und ja, Hunger habe ich!“ Sie streifte ihre Kapuze ab und schüttelte ihr schulterlanges Haar. Hajo saß mit offenem Mund da. „Stimmt etwas nicht Hajo? Ich darf Sie doch Hajo nennen?“ „Doch! Alles bestens. Nur auf unserem Planeten gibt es keine blauen Haare.“ Derweil kamen die Hubschrauber näher, drehten aber genauso schnell wieder ab. Nomi schmunzelte.


    „Auf meinem Heimatplaneten reiten wir normalerweise auf grünen und roten Drachen und alle Tiere können lesen und schreiben.“


    Hajo brachte seinen Mund vor Staunen nicht mehr zu. „Normalerweise bin ich eine Meerjungfrau, aber für weitere Weltraumflüge bekommen wir andere Unterteile.“


    „Eine Meerjungfrau? Ich werde verrückt!“ Hajo war baff und schüttelte fassungslos den Kopf. Nomi konnte Ihre ernste Miene nicht mehr aufrechterhalten und lachte gerade heraus.


    „Hajo, ich bin ein Mensch! Genauso wie du.“


    „Ja jetzt, wo du ein anderes Unterteil hast“, konterte er.


    „Hajo! Das war ein Witz! Keine Meerjungfrau! Keine Drachen! OK? Und die blauen Haare habe ich von meinem Friseur!“ Jetzt war Hajo tatsächlich ein wenig verwirrt.


    „Ich komme genauso von der Erde wie du.“


    „Dann ist diese Untertasse nicht außerirdisch, sondern von hier.“ Hajo schaute Nomi fragend an.


    „Jain.“


    „Wie? Ja oder nein?“


    „Ich will es dir erklären Hajo. Wie ich bereits erwähnte, komme ich von der Erde, genau wie du. Aber ich komme aus einer anderen Zeit. Ich komme aus der Zukunft. Aus dem Jahre 2196 nach Christus.“


    „Ist das jetzt auch wieder ein Witz?“ „Nein! Ich habe dich vorhin nur auf die Schippe genommen, weil du dachtest ich bin ein Alien. Sorry, das war nicht so gemeint. Meine Lage ist ernst genug. Wo befinden wir uns genau?“


    „Schon verziehen Vanessa. Ich darf doch?“ „Natürlich, Hajo.“


    „Du bist in Südafrika gelandet, im 21.Jahrhundert Aber ich habe eine schlechte Nachricht für dich. Bei deinem Ufo habe ich eine verbrannte Leiche entdeckt.“


    Nomi hielt ihre Hände vors Gesicht und weinte. „Der Tote ist bzw. war Commander Torres von der Raumflotte. Nach dem Zeitsprung kollidierten wir mit einem Satelliten und mussten notlanden. Nur seinem Können war es zu verdanken, dass wir von der Umlaufbahn her, auf der Erde landen konnten. Sein Schleudersitz klemmte und er krachte voll mit der Flugscheibe auf die Felsen. Sie explodierte und brach auseinander. Commander Torres hatte keine Chance“, erzählte sie unter Tränen. Während Vanessa Nomi ihrem Retter alles erzählte, bereitete er einen kleinen Imbiss zu.


    


    


    


    


    


    


    


    


    Zur gleichen Zeit riegelte das südafrikanische Militär die Absturzstelle ab. Major Colten vom Heeresamt West leitete die Aktion. Der Major betrachtete besorgt die Wrackteile. „Wenn das nicht eine geheime Sache der Amis ist, haben wir ein echtes Problem“, dachte er und runzelte die Stirn.


    „Lieutenant Winter! Wo bleibt die Spurensicherung? Und unsere Männer sollen – verdammt noch mal – aufpassen beim Absperren und keine Spuren zerstören!“


    „Die Spezialeinheit ist unterwegs und das Absperren erfolgt planmäßig, ohne dass die Spuren in Mitleidenschaft gezogen werden.“


    „Und dass mir ja nichts angerührt wird! Wir wissen noch nicht, womit wir es zu tun haben“, legte der Major nach.


    „Major Colten! Der LKW mit dem Zelt und der Verpflegung ist soeben eingetroffen“, machte ein Soldat Meldung.


    „Wird aber auch Zeit. Oder soll ich mir bei der Hitze das Gehirn verbrutzeln lassen?“


    


    


    


    


    


    


    


    


    Vanessa Nomi war in Südafrika gestrandet und befand sich nun in besten Händen. Der Imbiss schmeckte ihr vorzüglich. Eine solche Hausmannskost gab es auf Galileo2 nicht. „Ich muss zur Absturzstelle, die Flugscheibe sprengen“, schreckte sie hoch, „Sie darf nicht in die Hände der Militärs gelangen! Zumindest nicht intakt.“


    „Ich glaube, du hast vergessen, dass es dort bereits von Militär nur so wimmelt. Und viel ist eh nicht übrig, zumindest nichts was noch funktioniert.“ Hajo zeigte Vanessa die Fotos und das Video von der Absturzstelle. Damit konnte er sie von ihrem Vorhaben abbringen.


    „Ich muss wieder zurück in meine Zeit!“


    „Wie willst du das machen, deine Untertasse ist zerstört?“


    „Mit dem Aqua-Pulser. Mit dem kann ich zurück.“


    „Was zum Teufel ist ein Aqua-Pulser?“


    Nomi zeigte auf Ihr Armband. In den folgenden Stunden weihte sie Hajo in die Technik des Aqua-Jumpens ein. Seine Augen wurden immer größer. Wissbegierig sog er alle Informationen wie ein Schwamm auf.


    


    


    


    


    


    


    


    


    „Lieutenant Winter! Wann kommen die Räumfahrzeuge und wo bleibt der Bergungskran?“ Major Colten wurde zunehmend unruhiger.


    „Die brauchen noch eine Weile, Sir! Wir sind, wenn Sie erlauben, am Arsch der Welt!“


    „Ja verdammt! Sie haben Recht, Winter!“ Ein paar Minuten später landete ein Hubschrauber innerhalb des abgesperrten Areals.


    „Welches Arschloch landet mitten in der Absperrzone, wirbelt Staub auf und vernichtet damit Spuren“, schrie der Major, während er sich eine Zigarre ansteckte.


    „Das ist der Hubschrauber mit der Spurensicherung, Sir“, kam die Antwort von Winter blitzartig zurück.


    „Ich bin ja mal gespannt welche Blindfische uns geschickt wurden?“ Fünf Spezialisten in Zivil meldeten sich beim Major zum Dienst.


    „Major Colten, wir kommen auf direktem Befehl des Vizegenerals Jackson von der South African Navy. Wir, damit meine ich die SAN übernimmt die Spurensuche.“


    „Junger Mann, wie heißen Sie“, schaute Colten ihn fragend an. „Miller! Sir! Jan Miller.“


    „Warum schickt die Navy ihre Spezialisten und nicht unsere Abteilung?“


    „Wir waren in der Nähe, Sir und Schnelligkeit ist hier oberstes Gebot“, antwortete Jan Miller.


    „Dann mal los meine Herren! Ich erwarte, dass Sie fertig sind, bis das Räumkommando da ist und die Überreste einpackt.“


    Endlich kam Bewegung in das Ganze. Der Major setzte sich vor das Kommandozelt, schlürfte genüsslich seinen Tee und war mit sich zufrieden. Systematisch untersuchten die Spezialisten die Absturzstelle. Wrackteil für Wrackteil wurde bis ins kleinste Detail katalogisiert. Die verkohlte Leiche wurde in einem Leichensack verbracht.


    „Miller! Kommen Sie mal her“, schrie Colten über den Platz. Im Laufschritt folgte dieser der Anweisung. „Miller, sagen Sie mir, ist die Leiche ein Mensch oder ein Alien?“


    „Sie ist eindeutig menschlich, aber so eine Flugmaschine habe ich noch nicht gesehen. Ich habe die einzelnen Teile fotografiert und mein Computerprogramm hat sie zusammengesetzt. Schauen Sie Major. Dieses Ding ähnelt den fliegenden Untertassen und Flugscheiben, die in den 1960er Jahren öfters gesichtet wurden. Damals waren Gerüchte im Umlauf, dass die USA, oder die damalige Sowjetunion diese Scheiben bauten.“


    „Danke Miller! Weitermachen!“ Der Major sorgte sich. „Wenn das Ding von der Erde stammt, hat irgendeine Macht eine Technologie, die der unseren um Jahrzehnte, wenn nicht Jahrhunderte voraus ist.“ Seine Überlegung stützte er auf die Radarüberwachung, auf der dieses Ding mit einer Wahnsinnsgeschwindigkeit aufgetaucht war und Flugmanöver absolvierte, die nach dem Stand der Technik unmöglich waren. Zumindest für die Flugzeuge, die er kannte.


    Mit lauten Motorengeräuschen kündigten sich am nächsten Morgen sechs große Trucks des Räumungskommandos, samt Bergungskran an. Major Colten bat zur Einsatzbesprechung. Der Lieutenant, Miller von der Spurensicherung und der soeben eingetroffene Leiter der Räumungsfahrzeuge saßen beim Major im Zelt.


    „Meine Herren! Wir haben es hier mit einer Wrackbergung der besonderen Art zu tun. Wir wissen noch nicht woher dieses, sagen wir Flugzeugobjekt stammt. Es wurde die höchste Geheimhaltungsstufe ausgerufen. Ich möchte nun wissen, wie weit die Spurensuchung mit ihrer Arbeit ist, damit der Bergungstrupp damit beginnen kann, die bereits untersuchten Teile aufzuladen. Wir gehen folgendermaßen vor: Die Trucks bleiben soweit wie möglich außerhalb der Absperrzone. Nur der Bergungskran begibt sich zu den Wrackteilen, um diese aufzunehmen und sie in die Trucks zu verladen.“ Die Anwesenden nickten. Der Major sah fragend zu Miller hinüber.


    „Wie weit sind wir? Sind schon Teile bereit zum Abtransport? Wo kann der Bergungskran ohne eventuelle Spuren zu verwischen fahren?“


    „Herr Major! Meine Herren! Das würde ich Ihnen gerne draußen vor Ort zeigen“, entgegnete Jan Miller und ging mit den Herrschaften vor das Zelt. Beim Abschreiten des Areals machte ein Soldat Meldung. „Herr Major, am Absperrzaun sind zirka zwanzig fremde Personen. Sie sind den Trucks gefolgt und wollen wissen was hier los ist.“


    „Verdammt, Winter! Sorgen Sie dafür, dass die Zivilisten verschwinden und sagen Sie, dass eine Übungsmaschine abgestürzt ist. Das klingt plausibel.“


    Lieutenant Winter klärte die Situation und die Neugierigen stiegen wieder in ihre Fahrzeuge und kehrten um. Nur ein schwarzer Range Rover bewegte sich nicht von der Stelle.


    „Startprobleme“, fragte Winter.


    „Nein, im Gegenteil. Darf ich mich vorstellen? Spezial Agent Morris und Agent Dohle vom SASS, dem South African Secret Service.“ Ein schwarzgekleidetes Pärchen stieg aus und der Fahrer zeigte dem Lieutenant seinen Dienstausweis. „Bringen Sie uns zu Major Colten!“


    „Geheimdienst? Was läuft hier Spezial Agent Morris!?“


    Colten betrachtete sorgfältig den Dienstausweis.


    „Wir haben die schriftliche Order, das gesamte Absturzareal zu übernehmen.“


    „Order? Von wem? Zeigen Sie her!“


    Der Major studierte das Papier, schüttelte seinen Kopf und reichte es an Winter weiter. Der Befehl kam von ganz oben und besagte, dass der SASS die Bergung übernimmt und der Major mit seinen Leuten abrücken musste.


    „Lieutenant Winter, Sie haben es gelesen. Scully und Mulder übernehmen ab sofort! Lassen Sie uns zusammenpacken. Wir verschwinden!“


    Grinsend marschierte Winter an den verdutzten Geheimdienstlern vorbei und gab seine Befehle. Colten rief Miller und den Truppenleiter des Räumungskommandos zu sich. Er übergab das Kommando an Spezial Agent Morris und seiner Kollegin. Sofort begann Morris, seine Befehle zu erteilen.


    „Miller, auch Sie werden nicht mehr gebraucht und können abrücken.“


    „Sir, bei allem Respekt. Wir sind noch nicht fertig!“


    „Jetzt sind Sie fertig. Danke für Ihre Arbeit.“


    Fluchend verlies Jan Miller das Zelt. „Und Sie, wie ist Ihr Name?“ „Piers, John Piers. Ich leite den Räum- und Bergungstrupp.“


    „Ok Piers. Sie schnappen sich Ihre Männer und laden alles auf und zwar pronto!“


    „Jawohl Sir!“


    „Sehen Sie Major Colten? So funktioniert das!“


    Colten sah Morris nickend an und dachte, „Was bist du nur für ein abgewichster Hund? Mit solchen Typen geht unser Land vollends vor die Hunde.“ Zwei Stunden später holte der Hubschrauber das Miller-Team ab und kurz danach waren auch die Männer von Major Colten abmarschbereit. Der Major schritt mit Winter zum letzten Mal das Gelände ab. „Sagen Sie mal Winter, kommt es nur mir so vor, oder wird hier schnell alles planlos aufgeladen, ohne die Spuren sorgfältig zu sichern?“


    „So ist es Major und ehrlich gesagt, das geht uns nichts mehr an.“ „Sie haben Recht Winter. Abmarsch!“ Keinem fiel es bei dieser übereilten Aktion auf, dass auch ein Schleudersitz mit aufgeladen wurde.


    


    


    


    


    


    


    


    


    Hajo staunte nicht schlecht über das, was Nomi alles erzählte. Er stellte sich vor wie cool es wäre, ein Aqua Jumper zu sein. „Alte Kulturen studieren, nicht an Hand von Ruinen, sondern direkt in der Zeit wo sie ihre Blüte hatten“, tagträumte er vor sich hin.


    „Hajo, ich gehe eine Runde schwimmen. Kommst du mit? Schließlich hast du mein Leben gerettet und ich würde mich sicherer fühlen, dich an meiner Seite zu wissen“, blinzelte Vanessa. Diesem Dackelblick konnte er nichts abschlagen. Noch bevor Hajo antworten konnte, streifte sie ihren Anzug ab und sprang splitternackt vom Felsvorsprung aus ins Wasser. Mit offenem Mund starrte Hajo hinterher.


    „Sie sprang tatsächlich nackt in den See. Was für ein Körper!“ Hajos Gedanken waren blockiert.


    „Was ist mit dir Hajo? Ich warte! Das Wasser ist herrlich.“


    Ohne darüber nachzudenken und wie in Trance entledigte sich Hajo seiner Kleider und sprang ebenfalls ins kühle Nass. Wie zwei Teenager plantschten und blödelten die zwei ausgelassen in dem kleinen Kratersee herum. Wie zufällig berührten sich ihre Finger, ihre Hände und ihre nackten Körper. Zitternd zog Hajo Vanessa an sich. Zärtlich küsste er ihre Ohrläppchen. Dies war der Beginn einer Serie von Küssen, von zart bis leidenschaftlich und Streicheleinheiten, die das Wasser des Sees in Wallung brachte. Die Verschmelzung zweier Liebenden, bis hin zur völligen Ekstase überbrückte die Jahrhunderte. Erschöpft, mit einem glücklichen Lächeln auf den Lippen, ließen sie nach Stunden voneinander und entspannten sich wie Gott sie schuf am Ufer ihres kleinen Privatsees.


    Vanessa räkelte sich auf den Bauch und Hajo streichelte sanft über Ihren Rücken, begleitet von seinen zärtlichen Küssen. „Kannst du nicht hier bleiben? Hier bei mir?“


    „Hajo, du weist das ist völlig unmöglich! So gerne ich auch bei dir bleiben möchte.“


    „Gibt es einen Mister Nomi in der Zukunft?“


    „Nein, den gibt es nicht! Aber ich habe einen Auftrag. Auch wenn der gescheitert ist, bin ich es Commander Torres schuldig.“


    „Das verstehe ich. Nur was wird aus uns? Jetzt habe ich die Liebe meines Lebens gefunden und verliere sie gleich wieder!“


    „Oh, schau nicht so traurig mein Schatz“, zärtlich strich sie mit Ihren Fingern durch Hajos Haar. „Bei uns in der Zukunft gilt das Motto: Wo ein Wille ist, da gibt es auch einen Weg!“


    „Den gibt es bei uns auch“, kam es mit traurigen Augen von Hajo zurück.


    


    


    


    


    


    


    


    


    Noch am selben Abend verließen die sechs Trucks und der Bergungskran, angeführt vom schwarzen Range Rover, die Absturzstelle. Der junge, amtsgeile Spezial Agent Morris war zufrieden. Agent Dohle, die ganz neu in der SASS war, konnte ihre Begeisterung vor ihrem Kollegen nicht verbergen.


    „Das war wirklich eine schnelle Aktion.“


    „Ja Dohle. Diesen Militärfutzis haben wir gezeigt, wie man rasch und effizient eine geheime Aktion durchführt. Nicht erst mal in aller Ruhe Zelte aufbauen und Tee trinken“, entgegnete Morris stolz. Er zündete sich eine Zigarette an, zog genüsslich daran und sah seine Beförderung bereits bildlich vor sich.


    „Diese Blitzaktion bringt mich eine ganze Sprosse höher auf meiner Karriereleiter. Und Sie, werde ich dabei nicht vergessen, Agent Dohle!“


    Diese Worte gingen runter wie Öl und Agent Dohle war froh, mit so einem erfahrenen Spezial Agent zusammen arbeiten zu dürfen. Die Trucks donnerten über die Schotterpiste und wirbelten dabei Staub auf, wie eine Herde von Büffeln in der Prärie. Auf der befestigten Hauptstraße rollte der Konvoi westwärts, an Clanwilliam vorbei. Auf der National Route 7 ging es nach Süden, in Richtung Kapstadt. Zirka eine Autostunde südlich von Kapstadt liegt ein Marinestützpunkt der Südafrikanischen Navy, in Simons Town. Simons Town war benannt nach Simon van der Steel, der 1679-1699 Kap Gouverneur in Südafrika war. Bereits 1814 bauten die Engländer Simons Town zu einer Marinebasis aus.


    In der Marinewerft des Stützpunktes wurden bereits Vorbereitungen getroffen, um die anrollenden Trucks vor neugierigen Blicken zu schützen.


    Vizeadmiral Jackson wartete persönlich auf diese brisante Fracht. Als nach Stunden die Fahrzeuge das Haupttor der Marinebasis passierten, war der Vizeadmiral nicht mehr der einzige, der auf den Konvoy wartete. Eine Delegation, bestehend aus südafrikanischen, britischen und amerikanischen Geheimdienstleuten, wartete ebenfalls mit Jackson.


    „Meine Herren! Die Trucks sind sicher angekommen Ich lade Sie in mein Besprechungszimmer, zu einer Tasse Tee ein. In der Zwischenzeit werden die Lastwagen abgeladen und wir können danach zur Besichtigung schreiten.“


    Aus der entspannten Teerunde wurde nach ein paar Minuten eine heiße Diskussionsrunde.


    „Das Ufo muss umgehend in die USA gebracht werden! Wir haben die besten Spezialisten auf diesem Gebiet“, fing der US-Amerikaner an, wurde aber jäh vom britischen Secret Service ausgebremst. „Das ich nicht lache! Ihr seid doch die größten Pfuscher vor dem Herrn! Mit der Geheimniskrämerei vertuscht ihr doch nur eure Unfähigkeit!“


    „Das muss ich mir von Ihnen nicht bieten lassen“, konterte empört der Amerikaner, „Ihr trauert doch bloß eurem alten Empire nach! Doch die Zeiten sind endgültig vorbei!“


    „Meine Herren, ich darf doch bitten! Wo bleiben Ihre guten Manieren? Sie sind meine Gäste und ich habe hier das Hausrecht. Wenn Sie sich nicht benehmen können, werde ich Sie der Marinebasis verweisen!“


    Das Machtwort des Vizegenerals zeigte Wirkung und das Gespräch wurde sachlicher. So ein Ufo Absturz konnte zu technischen Neuerungen führen und deswegen war auch dieses Wrack bei allen sehr begehrt.


    „Ich werde Ihnen einen kurzen Überblick über das geben, was bei uns abgestürzt ist“, fing Vizeadmiral Jackson an, während sein Assistent die Bilder von der Absturzstelle auf die Leinwand projezierte. Die Geheimdienstler waren erstaunt, vor allem über die menschliche Leiche.


    Schon allein dieser Punkt lieferte genügend Stoff, für die wildesten Spekulationen in der Runde, bis man sich schließlich gegenseitig beschuldigte, der Erbauer dieses mysteriösen Flugteils zu sein.


    „Meine Herren, Sie sehen es ist komplizierter, als es sich am Anfang darstellte. Mal angenommen, dieses Ding ist nicht von uns, sondern von einer anderen Nation. Dann sollten wir zusammen und nicht gegeneinander arbeiten“, warf der Sprecher des Südafrikanischen Geheimdienstes ein. „Die Wrackteile bleiben auf der Marinebasis und Sie, meine Herren können Ihre besten Spezialisten schicken. Gemeinsam wollen wir dieses Ufo studieren und alle Ergebnisse werden den drei anwesenden Nationen zugänglich gemacht. Unter höchster Geheimhaltung, versteht sich!“


    „Und was ist mit der Leiche?“, fragte der Brite „Die kann uns am ehesten Aufschluss darüber geben, von wo dieses Ding hergekommen ist.“


    „Davon gehe ich ebenfalls aus! Wir haben auf der Basis eine hervorragende Gerichtsmedizin. Zusammen mit den besten Gerichtsmedizinern aus den USA, sowie aus Großbritannien werden wir herausfinden, woher die Leiche stammt“, bestätigte Vizeadmiral Jackson. Die Gruppe sichtete alle Fotos und konnte es nicht erwarten, die Teile und die Leiche in Augenschein zu nehmen. Die Stimmung war nicht mehr so gereizt wie am Anfang. Es wurden Absprachen getroffen, mit denen alle Parteien zufrieden waren. Nach einem kleinen Snack wurde der Vizeadmiral darüber informiert, dass die Trucks bereits entladen wurden und die Wrackteile in den Hallen vier und fünf zur Besichtigung bereit lagen.


    „Meine Herren, es ist soweit! Wir können die Wrackteile jetzt persönlich in Augenschein nehmen. Bitte folgen Sie mir!“


    Gemeinsam machte sich die Gruppe auf den Weg zu den Hallen. „Schauen Sie sich in Ruhe alles genauestens an. Auf Strahlung ist der Fund bereits an der Absturzstelle untersucht worden. Es wurde keine Radioaktivität gemessen.“


    Wie Profis, die ihr Leben lang schon mit Ufos zu tun hatten, begutachteten sie die Wrackteile.


    „Vizeadmiral Jackson, wo ist der Rest des Ufos“, fragte nach einer Weile der Vertreter der Briten.


    „Welcher Rest?“ Der Vizeadmiral verstand den Sinn der Frage nicht und auch die anderen der Gruppe wurden hellhörig.


    „Ich dachte, wir sind uns einig, dieses Ufo gemeinsam zu untersuchen? Aber auf den Fotos, die wir im Besprechungsraum sahen, waren mehr Teile zu sehen, als es hier tatsächlich sind!“ „Ja, Sie haben Recht! Ihr Engländer seid doch nicht auf den Kopf gefallen“, fügte der Amerikaner hinzu. „Es waren fünf größere Wrackteile, doch hier sind neben etlichen kleinen Teilen nur vier Große.“


    Aufgeregt fingen alle an, die zwei Hallen zu durchsuchen. Jedoch ohne den gewünschten Erfolg.


    „Wer war für den Transport zuständig“, brüllte Jackson.


    „Spezial Agent Morris“, kam es vom Vertreter des SASS zurück. „Bringen Sie mir diesen Morris! Aber zack zack“, tobte der Vizeadmiral und seine sonst sehr freundlichen Gesichtszüge verschärften sich in diesem Augenblick erheblich.


    Spezial Agent Morris stand am Peer und betrachtete die Schiffe der südafrikanischen Navy. Das Wasser hatte etwas Beruhigendes. „Hätte mich der Geheimdienst nicht angeworben, wäre ich zur See gefahren“, dachte er, „Ich würde einen hervorragenden Admiral abgeben.“


    „Sind Sie Spezial Agent Morris“, fragte ein Soldat und riss ihn aus seinem Tagtraum. „Ja, der bin ich. Was gibt’s?“


    „Der Vizeadmiral Jackson wünscht, Sie in Halle 5 zu sprechen, Sir.“


    „Danke, ich komme.“


    Auf dem Weg zu Halle 5 überlegte Morris, weshalb man ihn rufen ließ. „Bestimmt verleiht er mir einen Orden, oder er ernennt mich zum Ehrenadmiral.“, grinste er. Seine Stimmung war so gut wie seit langem nicht mehr.


    „Herr Admiral, Spezial Agent Morris zur Stelle.“


    „Morris, mein Guter. Sie waren doch für den Transport dieser Teile zuständig. Ist das richtig?“ Der Vizeadmiral blieb erstaunlich freundlich und Morris antwortete stolz. „Jawohl, Sir!“


    „Hätten Sie die Freundlichkeit und würden für uns die beiden Hallen durchschreiten, um zu sichten, dass alles ordnungsgemäß entladen wurde?“


    „Mit Vergnügen Sir“, antwortete der Spezial Agent und schritt zur Tat. Die Anwesenden waren mucksmäuschenstill. Nach ein paar Minuten stand Morris wieder bei der Gruppe.


    „Herr Admiral, es ist alles perfekt abgeladen und ausgebreitet. Glückwunsch an Ihre Männer, besser hätte ich es auch nicht gekonnt.“


    „Das freut mich Spezial Agent Morris. Ich werde Ihre Glückwünsche weiterleiten. Unser Geheimdienst kann sich glücklich schätzen, Leute wie Sie in ihren Reihen zu haben.“ Morris wurde sichtlich ein paar Zentimeter größer.


    „Eines noch Spezial Agent Morris. Wo ist der Rest der Ladung?“ Und zu guter Letzt schrie Vizeadmiral Jackson. „Wo ist der Rest?“


    „Welcher Rest? Ich verstehe nicht?“


    Der Vizeadmiral wurde noch lauter.


    „Es waren fünf große Wrackteile, abgeladen wurden nur vier, Mr. Spezial Agent. Wo ist das fünfte Teil? Ist es vielleicht noch auf einem der Trucks? Wie viele Trucks waren es?“


    „Sechs und ein Bergungskran, Sir“, stotterte Morris.


    „Verdammt noch mal gehen Sie raus und prüfen Sie es nach!“ Wie ein aufgescheuchtes Huhn rannte Morris nach draußen und die anderen folgten ihm. Auf dem Parkplatz links vom Peer standen fünf Trucks und ein Track mit dem Bergungskran. „Verdammt nochmal! Wo ist der sechste Truck“, schrie Spezial Agent Morris verzweifelt.


    Einer der Fahrer war noch an seinem Fahrzeug, doch der wusste auch nicht wo der gesuchte LKW abgeblieben war. Vizeadmiral Jackson fragte sofort am Haupttor nach, ob einer der Trucks das Marinegelände bereits wieder verlassen hatte.


    „Sir, alle fünf Trucks und der Bergungskran sind noch auf der Basis.“


    „Wiederholen Sie das!“


    „Herr Vizeadmiral! Es sind vor zwei Stunden fünf Trucks und ein Bergungskran auf der Basis angekommen. Wir haben alle Fahrzeuge fotografiert und die Kennzeichen, sowie die Personalien dokumentiert. Diese Fahrzeuge befinden sich noch immer auf der Basis.“


    „Danke! Gute Arbeit. Weitermachen!“ Nun drehte sich Jackson schreiend zu Spezial Agent Morris.


    „Sie Stümper! Sie Blindfisch! Ein Truck ist Ihnen unterwegs abhandengekommen! Einfach getürmt, und Sie haben es nicht einmal bemerkt! Das wird ein Nachspiel geben!“


    Am liebsten wäre Morris jetzt im Erdboden versunken. Das war das Ende seiner Karriere und das mit der Marine, hatte sich vermutlich auch erledigt. Der Spezial Agent wurde mit sofortiger Wirkung vom Dienst suspendiert. Es konnte sich keiner der Anwesenden erklären, wie und wann der Truck völlig unbemerkt verschwinden konnte. Ein schlechter Beigeschmack blieb jedoch bestehen! Vielleicht hatte die Macht, die diese Untertasse baute, Beweismittel verschwinden lassen. Die sofort eingeleitete Großfahndung verlief erwartungsgemäß im Dunkeln. Der vermisste Truck war wie vom Erdboden verschluckt.


    


    


    


    


    


    


    


    


    Vanessa zog Hajo zu sich hin und küsste Ihn zärtlich.


    „Es gibt Dinge, die kann man nicht erklären. Ich habe mich Hals über Kopf in dich verliebt, Hajo van den Bosch! Und ich glaube nicht, dass unser Zusammentreffen Zufall war. Es gibt gar keine Zufälle, denn es fällt uns nichts zu!“


    „Und wenn doch, dann nur vom Himmel, wie du“, lachte Hajo und Vanessa musste mitlachen. „Mein Aqua-Pulser ist erst morgen Mittag einsatzbereit. Doch ich habe noch einen zweiten dabei! Der war für Commander Torres gedacht.“


    „Du meinst, dass ich mit dir zusammen in deine Zeit springen kann?“ Hajos Puls schlug schneller. Er war total aufgeregt.


    „Nicht so schnell mein geliebter Hajo. Diese Entscheidung ist nicht so einfach. Schließlich muss ich meinem Vorgesetzten erklären, warum ich ausgerechnet dir den Aqua-Pulser überlassen habe.“


    „Da wird uns mit Sicherheit etwas einfallen. Hauptsache ich bin bei dir!“


    Vanessa schaute Hajo fragend an. „Was ist mit deiner Familie und deinen Freunden? Hast du auch an sie gedacht?“


    „Wie kann ich jetzt an etwas anderes denken, als an dich!“ Vanessa wusste ganz genau, was er damit meinte. Auch ihre Gedanken waren nicht bei der Arbeit, Familie oder Freunden. Die Synapsen in ihrem Gehirn spielten total verrückt. Ihre Gedanken kreisten ausschließlich um Hajo van den Bosch. Auch die Schmetterlinge in Ihrem Bauch vermehrten sich rasant. Ihr Herz und Ihr Gefühl waren stärker als Ihr Verstand!


    „Wir haben noch ein anderes Problem, Hajo.“


    „Noch eins“, fragte Hajo, während er ihr eine kurze Hose, sowie eines seiner Shirts, reichte. „Bekomme ich etwa eine böse Schwiegermutter?“, grinste er ein wenig aufgedreht.


    „Nein! Im Ernst. Mein Aqua-Pulser ist morgen Mittag sprungbereit. Der Zweite ist noch nicht aktiviert. Somit können wir gar nicht gemeinsam springen.“


    „Und was bedeutet das?“


    „Das bedeutet, dass ich dir jetzt erst einmal den Aqua-Pulser anlege, um ihn zu aktivieren. Ok?“


    Hajo nickte und streckte Vanessa beide Arme hin. „Bist du Rechts- oder Linkshänder?“


    „Rechts.“


    „Ok. Dann brauche ich deinen linken Arm. So kannst du den Aqua-Pulser besser bedienen.“ Mit wenigen Handgriffen befestigte Vanessa den Aqua-Pulser an Hajos linkem Handgelenk.


    „Fühlt sich gut an und sieht schwerer aus als er ist.“


    „Jetzt muss ich ihn noch auf deine persönliche Frequenz einstellen und so sichern, damit nur du ihn benutzen kannst. Bist du bereit Schatz?“ Hajo nickte. Sie drückte ein paar Knöpfe und am Aqua-Pulser leuchtete ein rotes Licht auf. Plötzlich schrie Hajo auf, „Verdammt! Das Ding hat mich gestochen!“


    Vanessa lachte laut und erklärte, dass das Ding, wie er es nannte, gerade ein paar Blutstropfen von ihm abgezapft hatte, damit der Aqua-Pulser die genaue Eigenfrequenz feststellen konnte. Hajo war beruhigt und nach zwei Minuten schaltete der Aqua-Pulser auf grün und danach auf rot. „So, die Eigenfrequenz ist ermittelt und der Aqua-Pulser ist aktiviert.“ Jetzt erklärte Vanessa Hajo noch einmal die Funktionsweise. „In vierundzwanzig Stunden ist der Aqua-Pulser geladen und du kannst das erste Mal springen. Es ist besser, wenn du erst ein paarmal in die Vergangenheit springst und nicht sofort mir hinterher.“


    „Das verstehe ich nicht? Warum kann ich nicht gleich zu dir kommen?“


    „Weil wir andere Gesetze und Sicherheitsbestimmungen haben und ich erst eine Genehmigung brauche, um dich, zu mir nachholen zu können. Dieses Aqua Jumper-Programm ist streng geheim und nur ein paar wenige wissen davon. Die größte Gefahr besteht darin, dass ein Aqua Jumper diese Technik missbraucht, um sich damit zu bereichern.“ Hajo hörte aufmerksam zu und nickte „Ich könnte mir zum Beispiel Aktien einer unbekannten Firma kaufen, weil ich die Zukunft der Firma bereits kenne und ich bereits in der Vergangenheit weiß, dass diese ein Weltkonzern wird. Mit diesem Wissen würde ich Millionen machen! Über Manipulation im großen Stil in Wirtschaft und Politik möchte ich gar nicht nachdenken.“


    Hajo war baff. Vanessa hatte Recht. „Wie alles, hatte auch diese Technik zwei Seiten. Die eine, als Beobachter und Geschichtsschreiber direkt vor Ort sein zu können und Abenteuer zu erleben, die jeder Beschreibung spotten.


    Die andere Seite stellt allerdings eine enorme Gefahrenzone dar. Die der eigenen Bereicherung, sowie auch die der Manipulation unserer Zukunft.“


    „Hajo, ich vertraue dir! Dieses Vertrauen entspringt aus meiner Liebe und meinen Gefühlen zu dir. Aber bei meinem Chef wird diese Argumentation nicht auf fruchtbaren Boden fallen. Deswegen ist es von Vorteil, wenn du ein paarmal durch die Zeit springst. Du musst beweisen, dass du ein guter Junge bist und er dir zu einhundert Prozent vertrauen kann und du diese Technik nicht zum eigenen Vorteil nutzt.“


    „Ja, das kann er auch! Auf ein Abenteuer habe ich schon große Lust. Aber wie komme ich danach zu dir, oder wie findest du mich?“


    „Das ist kein Problem. Jeder aktivierte Aqua-Pulser kann von unserer Zentrale geortet werden. Egal wo du dich befindest und in welcher Zeit. Man bemerkt sofort, wenn sich durch Deine Sprünge gravierende Veränderungen ergeben sollten. Wie zum Beispiel, wenn du Dschingis Khan mit Waffen aus unserer Zeit versorgst. Das würde Asiens Zukunft bis in die Gegenwart verändern.“


    „Ok. Dschingis Khan bekommt keine Hilfe von mir“, schmunzelte Hajo, „Aber ich verstehe jetzt was du meinst.“


    „Wenn du bewiesen hast, dass du nicht auf deinen eigenen Vorteil aus bist, bekomme ich bestimmt die Genehmigung, zu dir zu springen und dich zu holen.“


    Hajo war damit einverstanden. Er würde sich auch kleine rosa Schweinchen auf den Rücken tätowieren lassen, um wieder bei seiner Vanessa sein zu können. „Nun genug fachgesimpelt! Mein schöner Südafrikaner, dein Schatz hat Hunger.“


    „Dem kann Abhilfe geschaffen werden.“ Hajo küsste seine Vanessa und entfachte Feuer für das Essen. Mit südafrikanischen Steaks und gebratenen Kartoffeln, die zwar vom allerfeinsten waren, konnte er Vanessas Hunger allerdings nicht ganz stillen. „Den Nachtisch gibt’s im See“, rief sie und sprang ins Wasser. Das ließ sich Hajo nicht zweimal sagen. Mit einem Satz, sprang er hinterher.


    Der Nachtisch im See und am Ufer war mehr als reichlich. Die beiden wussten, dass sie bald für eine längere Zeit getrennt sein werden. Hajo genoss jeden einzelnen Kuss von Vanessa. Sie küsste ihn von den Zehen bis hinauf zu seinen Augen. Und sie ließ keine Stelle aus. Pure Erotik lag in der Luft, sodass es rundherum knisterte! Auch Hajos Lippen begannen gezielt über Vanessas Körper zu gleiten. Sie waren wie elektrisiert. Die Beiden fühlten sich wie zwei Farben, Hajo war die rote und Vanessa war die blaue Farbe. Und sie mischten sich zu lila! Immer und immer wieder. Es war, als wären sie zwei Eintagsfliegen, die sich liebten als gäbe es keinen Morgen mehr. Die Sonne war schon lange untergegangen, als sie eng aneinander gekuschelt einschliefen.


    Der nächste Tag begann, wie der Abend zuvor endete. Wild und animalisch war ihr Liebesspiel, im Bewusstsein, dass diese Erinnerungen für eine Weile alles waren, was sie voneinander hatten. Erschöpft, aber glücklich machte Hajo seiner Sternenfrau Frühstück. Die Stunden rannten dahin und für die Liebenden kam der Moment, den letzten Kuss zu spüren. Vanessa legte ihre Uniform an und verstaute die kurze Hose und das Shirt von Hajo in ihrem Rucksack. „Damit ich nachts einschlafen kann.“


    Sie erklärte Hajo noch einmal die Funktion seines Aqua-Pulsers und zeigte ihm erneut, wie er die Frequenz für seinen Rücksprung startet und wie er eine andere Frequenz programmieren konnte. „Mein Schatz, ich habe eine Überraschung für dich.“ Hajo war ganz Ohr „In Speicher Nummer Eins habe ich eine Frequenz einprogrammiert, in eine Zeit, die dich bestimmt interessiert.“


    „In welche? Sag schon“, bettelte Hajo.


    „Das ist eine Überraschung. Nur so viel, ich war selber schon dort.“ Vanessa lächelte, es war ein Lächeln voller Liebe und Sehnsucht. Sie fielen sich um den Hals und küssten sich innig zum Abschied. Vanessas Aqua-Pulser sprang auf Grün. Mit „Ich liebe Dich“ auf Ihren Lippen, betätigte sie den Startknopf. Ein kurzes Rauschen und Vanessa war nicht mehr da.


    Hajo starrte genau dorthin, wo Vanessa gerade eben noch gestanden hatte. Da war nichts mehr.


    Er setzte sich traurig nieder. Immer noch hatte er ihren Duft in seiner Nase. Er schaute auf seinen linken Unterarm „Du bist die Fahrkarte zu meiner Sternenfrau!“


    Noch leuchtete sein Aqua-Pulser rot. Doch ab jetzt lief die Zeit für ihn. Während Hajo so dasaß, überlegte er, ob er noch auf Onkel Freddy warten sollte. „Ach was soll`s. Wofür habe ich den Aqua-Pulser. Ich springe einfach wieder zurück. Hierher und in die Gegenwart, und keiner wird mit bekommen, dass ich weg war. Genauso mach ich das“, beschloss er. Hajo relaxte noch eine Weile und genoss die Erinnerungen an seine große Liebe. Er bereitete sich einen kleinen Snack und öffnete den Rucksack, um das Besteck herauszuholen. Als Hajo hineingriff, hatte er plötzlich ein Höschen in der Hand. Es war das von Vanessa. Mit rotem Lippenstift stand darauf geschrieben: „In ewiger Liebe, deine Vanessa“. Freudentränen kullerten seine Wangen hinab. „Jetzt habe ich einen Glücksbringer, der auf mich aufpasst!“


    


    


    


    


    


    


    


    


    Das große Anwesen mit seinem alten Baumbestand, am Fuße des Helderberges mit Blick auf Somerset West, war ein ausgesprochenes Juwel mit riesigem Weingut. Somerset West, das bei Kapstadt liegt, wurde 1819 nach dem britischen Lord Charles Somerset benannt. Den Zusatz West bekam es später, um nicht mit Somerset East, im Osten von Südafrika, verwechselt zu werden.


    Seit Stunden fuhren Autos vor und auch für Außenstehende war ersichtlich, dass die Besitzer des Weingutes ein Fest oder Bankett geben. Die alte Villa, geschützt durch die Parkanlage mit den über dreihundert Jahre alten Kampferbäumen, war ein Idyll. Wachpersonal mit Schäferhunden, patrollierten rund um das Anwesen und sorgten dafür, dass die Gäste unter sich blieben und nicht gestört wurden. Nach und nach wurde die Gästeliste komplett. Die zirka vierzig Gäste versammelten sich in der großen Bibliothek. Nachdem alle mit Getränken versorgt waren, wurden sie von ihrem Gastgeber, dem Industriemagnaten Peterson freundlich empfangen.


    „Meine Brüder, ich begrüße euch heute zu unserem alljährlichen Treffen.“ Die Anwesenden klatschten begeistert. „Bevor wir zur Tagesordnung übergehen, bitte ich euch aufzustehen, und gemeinsam mit mir, unseren Schwur zu erneuern!“


    Die Gäste standen auf und Peterson fuhr fort:


    „Sprecht mir bitte nach! Wir, die Bruderschaft vom weißen Kap, schwören bei allem was uns heilig ist, alles Erforderliche zu tun, um die rechtmäßige Herrschaft der Buren in unserem Lande wieder herzustellen!“


    Wie in einem choralen Kirchengebet erneuerten alle laut den Schwur. „Verrat an unserer heiligen Sache wird mit dem Tode bestraft! Gott vergibt, die Bruderschaft nicht!“


    Diese Worte brannten sich in das Gedächtnis der Mitglieder und jeder wusste, dass dies keine Floskel war.


    „Brüder, gibt es irgendwelche Wünsche oder Anträge, die wir noch auf die Tagesordnung aufnehmen müssen?“


    Bis auf ein paar unwesentliche Kleinigkeiten kam nichts mehr auf die vorhandene Liste. Die anwesenden Mitglieder der Bruderschaft vom weißen Kap waren aus den Familien der weißen Elite Südafrikas. Industrielle, Weinbarone, Minenbesitzer usw. Die reichsten und einflussreichsten Persönlichkeiten des Landes. In Zeiten der Apartheid waren diese Familien die heimlichen Herrscher von Südafrika. Die Politiker, die an der Macht waren, wurden von ihnen kontrolliert.


    „Meine Brüder, das Ende der Apartheid kam zu schnell, weil einige Politiker ausscherten und plötzlich schwarze Gefühle bekamen. Die Bemühungen, das Ruder wieder herumzureisen, sind beschwerlich und funktionieren nur aus dem Untergrund und überpolitisch. Denn Geld regiert die Welt und nicht die Kaffer“, wie die Bruderschaft die Schwarzen nennt. Peterson arbeitete Punkt für Punkt der Tagesordnung ab. „Brüder, der Aidsvirus ist für unsere Ziele zu spät gekommen. Zwar werden die Kaffer dadurch nicht mehr, aber die Dezimierung durch diese Seuche dauert viel zu lange, um uns legal wieder an die Macht zu bringen. Wir kontrollieren nach wie vor zum größten Teil die Wirtschaft des Landes, aber den Kaffern ist nicht zu trauen! Stichwort Enteignungen durch die Schwarzen in Simbabwe. Wir müssen alles unternehmen, um dies zu unterbinden!“


    Die Mitglieder der Bruderschaft sprangen auf und applaudierten minutenlang.


    „Die Welt hat überhaupt keine Ahnung, was hier los ist! Mord und Totschlag ist an der Tagesordnung, seit Schwarze unser Land regieren! Wir haben eine der höchsten Vergewaltigungsraten weltweit, und die Regierung schaut tatenlos zu. Mit privater Security müssen wir unser Hab und Gut schützen! Das muss ein Ende haben!“ Alle stimmten lauthals zu.


    „Meine Brüder, unser Netzwerk ist so engmaschig, dass uns absolut nichts, was in diesem Lande geschieht, verborgen bleibt! Das sage ich euch zur Einleitung unseres Hauptpunktes. Unserem Netzwerk ist es zu verdanken, dass wir den wahrscheinlich größten Cup seit unserem Bestehen landen konnten!“


    Ein Raunen ging durch den Saal, und die Neugier war den Brüdern förmlich ins Gesicht geschrieben. Peterson machte eine Handbewegung und augenblicklich war Ruhe. Man hätte den Flügelschlag einer Fliege hören können.


    „Vor kurzem stürzte in den Zederbergen ein unbekanntes Flugobjekt ab.“


    Schlagartig ging das Geschnatter wieder los, und Peterson musste erneut um Ruhe bitten. „Dieses Ufo ist beim Absturz in verschiedene Teile zerbrochen. Das Militär und der Geheimdienst verhängten sofort eine absolute Nachrichtensperre.


    Das militärische Räumungskommando hatte daraufhin sechs Trucks für den Abtransport geschickt. Unser Glück war es, dass einer der Fahrer zu unserem Netzwerk gehört. Beim Abtransport der Wrackteile ist es ihm gelungen, mitsamt seiner Fracht zu entwischen. Ihr könnt euch vorstellen, wie begeistert das Militär war, als sie merkten das ein Truck verschwunden ist.“


    Die Zuhörer brachen in Gelächter aus und lauschten sogleich weiter den Worten ihres Großmeisters.


    „Ein glücklicher Zufall ist, dass dieses Teil, welches auf dem entwendeten Laster war, für uns von enormer Wichtigkeit ist! Unser Labor hat die Fracht untersucht und Erstaunliches zu Tage gefördert. Durch eine Art von Blackbox, die wir in einem der Teile fanden, stellten unsere Techniker fest, dass dieses Ufo nicht außerirdisch ist.“


    „Von den Amis, oder den Russen“, fragte erstaunt einer der Gäste. „Das wissen wir noch nicht, aber eines können wir bereits sagen! Das Objekt stammt zwar von der Erde. Aber es kam aus der Zukunft zu uns.“


    Das war das Stichwort. Sofort entbrannte eine heiße Diskussion. Peterson ließ seine Gäste gewähren. Nach zehn Minuten flachte der Geräuschpegel ab, so konnte er fortfahren.


    „Meine Brüder, Zeitreisen sind jetzt bewiesenermaßen Realität! Unsere besten Forscher und Techniker arbeiten Tag und Nacht daran, unsere Beute so auszuschlachten, dass wir in kürzester Zeit in der Lage sind, einen Zeitsprung in das Jahr 1943/44 zu unternehmen. Um dort Vorkehrungen zu treffen, damit es eine schwarze Machtübernahme mit Nelson Mandela nicht geben wird!“ Jetzt stand die Feierlaune im Vordergrund, gepaart mit rassistischen Jubelsprüchen.


    Nachdem die Bruderschaft gemeinsam auf den Erfolg dieser Mission getrunken hatte, ging Peterson noch ins Detail. „Wir werden für diese heilige Mission nur einen Versuch haben! Deswegen muss alles genau geplant werden. Mit dem heutigen Wissen werden wir nicht nur politisch unser Land für immer in unserem Sinne prägen, sondern auch unsere Familien zu den reichsten und einflussreichsten der Welt machen! Es lebe die Bruderschaft!“


    „Es lebe die Bruderschaft!“


    


    


    


    


    


    


    


    


    Hajo versuchte sich zu entspannen und sortierte erst einmal seine Gedanken. Er betrachtete seinen Aqua-Pulser und ging dessen Bedienung immer und immer wieder gedanklich durch. „Es darf mir kein Fehler unterlaufen, sonst bin ich am Arsch“, grübelte er vor sich hin. Natürlich freute er sich schon darauf, in eine vergangene Zeit zu reisen. Aber nicht unvorbereitet. „Was nehme ich mit“, überlegte er und packte das Nötigste in seinen Rucksack. Von der Wasserflasche bis zu Klopapier war alles dabei. „Wenn schon ein Zeitreisender, dann wenigstens mit Klasse und Kultur“, lachte er. Hajo verstaute sein Zelt und die Dinge, die er nicht mitnahm, in der Höhle.


    „Soll ich Onkel Freddy eine Nachricht hinterlassen, falls ich nicht pünktlich zurückkomme“, fragte er sich. „Ich glaube, das ist keine gute Idee. Wer weiß, ob nicht noch Militär in der Nähe ist und meine kleine Höhle doch entdeckt wird? Mit dem Zelt können sie nichts anfangen und hier gibt es keinerlei Verbindung zu der abgestürzten Flugscheibe.“


    


    


    


    


    


    


    


    


    Auf der Marinebasis war die Stimmung auf dem Nullpunkt. Der Verlust des Trucks war ein herber Schlag für die Geheimdienste und das südafrikanische Militär. Mit Hochdruck untersuchten sie die Wrackteile und in der Gerichtsmedizin wurde die verbrannte Leiche obduziert.


    Die eiligst eingerichtete Sonderkommission Broken Eagle unter der Leitung von Vizeadmiral Jackson, war bemüht, schnellstens mit Ergebnissen aufzuwarten. Das Verschwinden des Trucks war in den Geheimdienstkreisen von London und Washington mit Unmut aufgenommen worden.


    „Meine Herren, die Ergebnisse aus der Gerichtsmedizin sind soeben eingetroffen.“ Mit Spannung waren die Augenpaare der Soko Mitglieder auf Vizeadmiral Jackson gerichtet.


    „Bei der Leiche handelt es sich eindeutig um einen Menschen. Zirka 35 Jahre alt, kaukasischer Typ. Das bedeutet, dass Asiaten, wie Chinesen, Koreaner und Japaner auszuschließen sind. Der Obduzierte hatte eine Leberzirrhose, was mit großer Wahrscheinlichkeit auch islamische Staaten ausschließt. Er starb durch Genickbruch beim Aufprall und nicht durch den darauffolgenden Brand.“


    „Die Frage ist, aus welchem Land stammt er und dieses Teil“, fragte ein britischer Agent der Soko besorgt.


    „Können wir mit absoluter Sicherheit ausschließen, dass diese Untertasse von einer der anwesenden Nationen stammt“, warf der Vertreter des SASS, des südafrikanischen Geheimdienstes ein. „Ich denke nur an Rosswell, Haarp oder Area 51 und die daraus resultierenden Gerüchte!“ Der Amerikaner konterte. „Ich versichere Ihnen, dass dieses Flugobjekt nicht von uns stammt! Wir sind genauso besorgt wie Sie. Lassen Sie uns gemeinsam herausfinden, wer hinter dieser Technik steckt. Es geht um die nationale Sicherheit!“


    Der Vizeadmiral griff zum Telefon. „Gibt es irgendwelche Spuren oder Hinweise zum Verbleib des Trucks?“ Die Antwort war genauso unbefriedigend. Keine Zeugen! Keine Spuren! Absolut nichts!


    „Gibt es denn keine Videoüberwachungen irgendwo auf der Strecke? Bei uns in England hätten wir ihn schon geortet.“


    „Wir haben in Südafrika nicht die finanziellen Mittel, um alles so großflächig zu überwachen, wie ihr in Europa und den USA“, betonte der SASS Mann.


    Ein Soldat betrat den Raum, übergab dem Vizeadmiral einen Ordner und wechselte mit ihm ein paar Worte. Danach grüßte er und ging. „Meine Herren! Soeben habe ich die Liste aller vorhandenen Wrackteile, mitsamt Fotos erhalten. Ich habe Kopien für Sie“, mit diesen Worten teilte er die Mappen aus.


    „Sonderbar! Unter den geborgenen Teilen befindet sich ein Schleudersitz“, entdeckte der Vizegeneral.


    „Dann muss es noch ein Besatzungsmitglied geben“, platzte es aus dem Briten heraus. Die Anwesenden stöberten sofort in der Mappe und fanden ebenfalls das Foto. Sofort entbrannte eine Diskussion darüber, welche Schritte unternommen werden mussten. Die Sonderkommission fasste letztendlich den Entschluss, keine Großfahndung nach dem zweiten Crewmitglied einzuleiten. Es gab ja überhaupt keinen Anhaltspunkt, nach wen gesucht werden sollte. So wurde beschlossen, dass diese Sache absolut geheim bleiben musste und die Soko keinesfalls verlassen durfte. „Ich glaube, es ist an der Zeit, dass wir direkt zur Absturzstelle fliegen und uns ein eigenes Bild vor Ort machen. Es darf uns kein Fehler mehr unterlaufen! Und im Übrigen werden wir dort mit Sicherheit kein Besatzungsmitglied finden“, erörterte Vizeadmiral Jackson und befahl, zwei Helikopter klar zu machen. „Wie meinen Sie das?“, fragte der Amerikaner. Die Antwort kam prompt und war logisch.


    „Das Land, das solche Fluggeräte baut und zum Einsatz bringt, hat den überlebenden Piloten schon längst zurückgeholt. Allein die Tatsache, mit welcher Dreistigkeit sie den Truck geklaut haben, lässt auf absolute Profis schließen.“


    


    


    


    


    


    


    


    


    „Vanessa hat meinen ersten Sprung programmiert. Ich denke, sie hat für mich eine entspannte Epoche ausgesucht. Einen Tipp hätte Sie wenigstens geben können“, überlegte Hajo. Er war schon total aufgeregt. Wie ein kleiner Junge vor seiner ersten Achterbahnfahrt, mit einer Mischung aus Angst und Respekt, aber mit einem ordentlichen Schuss Neugier und Abenteuerlust.


    „Noch eine Stunde! Eine Stunde in der Gegenwart, im hier und jetzt. Dann ist Sprungzeit. Verdammt! Wenn ich ehrlich bin, habe ich die Hose gestrichen voll!“ Gedanklich vertraute er seinem Schließmuskel. „Das schlimmste ist, mit voller Hose in der Vergangenheit anzukommen.“ Hajo musste über sich selbst lachen, obwohl er seine innere Unruhe sehr deutlich zu spüren bekam. Er versuchte, sich mit einem letzten Sprung ins Wasser zu entspannen. Das Schwimmen lenkte ihn ab, und das anschließende Sonnenbad lies Hajo etwas zur Ruhe kommen.


    „Ich springe aus zwei Gründen. Erstens, damit ich zu Vanessa komme und zweitens, weil ich es so geil finde, in die Vergangenheit zu surfen und Abenteuer zu erleben.“ Hajo fühlte sich wieder schließmuskelgestärkt und dachte an die Worte, die schon seine Großmutter immer sagte:


    „Sorge dafür, dass du bekommst was du liebst! Sonst musst du lieben, was du bekommst!“


    Die Sonne stand bereits hoch. Der Aqua-Pulser wechselte von Rot auf Orange. „Gleich springt er auf Grün und ich in die Vergangenheit.“ Er versuchte sich zu konzentrieren. Sein Puls raste! Seine Knie zitterten! Hajo schnallte seinen Rucksack um, wischte sich den Schweiß von der Stirn und dachte, „Das Rasieren habe ich auch vergessen. Was soll‘s, heiraten werde ich heute ja sowieso nicht mehr.“


    Grün!


    „Grün“, durchzuckte es Hajo. „Jetzt oder nie!“


    Hajo van den Bosch drückte schreiend den Startknopf. Ein kurzes Zischen und weg war er. So etwas von weg, als wäre er nie dagewesen!


    


    


    


    


    


    


    


    


    Die Soko Broken Eagle erreichte die Absturzstelle. Um durch aufwirbelnden Staub der Rotorblätter, nicht noch mehr Spuren zu verwischen, landeten die Maschinen etwas außerhalb. Gemeinsam schritten sie suchend das Areal ab.


    „Diese verdammte Hitze ist nichts für mich“, stöhnte der Engländer. Auch den anderen der Sonderkommission rann der Schweiß, wie ein kleiner Sturzbach, den ganzen Körper hinunter.


    „Meine Herren, bitte achten Sie auf jede Kleinigkeit! Alles, wirklich alles kann von größter Wichtigkeit sein. Bei der stümperhaften Aktion des Abtransportes, würde es mich nicht wundern, wenn hier noch einiges herumliegt.“ Die Acht nickten.


    „Das sind doch alles Sesselfurzer“, dachte Jackson, als er die anderen in ihren schwarzen Anzügen betrachtete. „Aber unser Geheimdienst ist auch nicht besser! Schließlich hatte er das ganze verbockt. Eine Schande ist das!“


    Gut, dass der Vizeadmiral nicht laut dachte. Akribisch suchten die Männer das Gelände nach zurückgelassenen Spuren ab. Sie fanden noch mehr als zwanzig Kleinteile, die dem Flugobjekt zugeordnet werden konnten.


    „Hierher! Hierher“, schrie der eine südafrikanische Geheimdienstler. „Ich habe etwas gefunden. Hierher!“


    Im Laufschritt machten sich die anderen zu dem winkenden Kollegen. „Ich habe einen Fallschirm gefunden“, rief er völlig aufgeregt, während die anderen das Fundstück begutachteten. „Endlich eine konkrete Spur. Super gemacht Herr Kollege“, lobte ihn der Amerikaner.


    „Ich denke, dass uns dieser Fallschirm Aufschluss darüber gibt, woher unser Flugobjekt stammt“, stimmte der Vizeadmiral zu. Die erste Begutachtung des Schirmes brachte zwar noch keinen Erfolg, seine blaugraue Musterung war schon etwas ungewöhnlich, aber es war kein Firmenschild zu sehen.


    „Das Labor wird sich um den Fallschirm kümmern. Packen Sie ihn ein! Die anderen suchen weiter! Ich habe keine Lust, bei dieser Affenhitze, mehr Zeit als nötig hierzubleiben.“ Die anderen stimmten dem zu und machten sich wieder an die Arbeit. Die weitere Suche brachte jedoch keinen Erfolg mehr.


    Zwei Stunden später bohrten sich die Rotorblätter der beiden Hubschrauber wieder in die Luft.


    Die Soko war auf dem Rückflug und mit sich zufrieden. Durchgeschwitzt und ausgepowert, aber dennoch erfolgreich! Der Hauptfund, der Fallschirm, entschädigte sie für diese Strapazen.


    


    


    


    


    


    


    


    


    Hajo zog es durch den Strudel der Zeit, begleitet von bunten Farben und das Rauschen eines Wasserfalles. Auf einmal wurde dieser enger und Hajo schneller. Schreiend wurde er durch das Ende des Zeitstrudels gepresst.


    Er war gelandet! Hajo riss die Augen auf.


    „Hurra! Es hat geklappt. Ich lebe!“


    Er hüpfte herum wie Rumpelstilzchen und tastete sich ab, ob noch alles dran, und auch die Hose nicht voll war. Alles war in bester Ordnung! Erst jetzt schaute Hajo sich vorsichtig um. Er war auf einer Lichtung gelandet. Das Gras war mindestens einen Meter hoch. Die Bäume, die wie ein grüner Zaun diese begrenzten, waren tropisch. Die Hitze ließ ebenfalls den Schluss zu, dass er sich irgendwo in tropischen Gefilden befand. Es war ungefähr zur Mittagszeit, denn die Sonne stand im Zenit. Geschützt vom hohen Gras versuchte er sich zu orientieren.


    „Erstens, wo bin ich. Und zweitens, in welcher Epoche.“ Das einzige, was er hörte, war Vogelgesang, vom Wald hinter ihm.


    Die Frage, welche Richtung er einschlagen sollte, stellte sich nicht. Im Westen ging es bergauf und nur von einer höheren Stelle hatte er die beste Möglichkeit herauszufinden wo er gelandet war.


    Mit großen Schritten kämpfte er sich durch das hohe, saftig-grüne Gras, in Richtung des bewaldeten Berges. Mächtig ragten alte Bäume, die bestimmt schon mehrere Jahrhunderte auf dem Buckel hatten, vor ihm aus dem Boden und schienen den Himmel zu berühren. Die gewaltigen Baumkronen zogen ein Dach über Hajos Kopf, das die Sonne abschirmte und ihm ein angenehm-kühles Klima, für seine anstrengende Wanderung, spendete.


    Oben angekommen, staunte Hajo nicht schlecht. Mit der Bergspitze endete der endlos-erscheinende Wald abrupt. Die Aussicht war plötzlich hammermäßig und Hajos Begeisterung stieg ins Unermessliche.


    „Wow! Da unten ist das Meer und ein Strand“, rief er voller Freude. „Vanessa hat mich bestimmt zum Relaxen hierher geschickt. Ich muss dort hin.“


    Der Abstieg zum Wasser war nicht beschwerlich. Unten angekommen lag vor Hajo ein Traumstrand aus feinstem Sand, gesäumt mit Palmen. Das türkisblaue Meer rundete diese Idylle ab.


    „Jetzt erst mal ins Wasser“, rief er begeistert und schnallte seinen Rucksack ab. Juchzend, sprang er in die Brandung. Man konnte über einhundert Meter hineinlaufen, bis man mit seinen Schultern im Wasser war.


    „Das ist der geilste Strand, an dem ich jemals war“, pfiff er vor sich hin und kraulte einige Meter. „Ich muss aber unbedingt noch erkunden wo ich bin. Am besten, ich laufe am Strand entlang.“ Hajo blickte nach rechts und nach links. Der Strand erstreckte sich auf der linken Seite soweit er schauen konnte. Rechts hingegen kamen nach ein paar hundert Metern bereits Felsen, die dem Strand ein Ende setzten.


    Dem zufolge marschierte Hajo van den Bosch nach links, immer am Strand entlang. Er war bei bester Laune. Denn seinen ersten Aqua Jump absolvierte er erfolgreich. „Nicht, dass hinter der nächsten Biegung eine Hotelanlage steht, und ich nur ein, zwei Jahre in die Vergangenheit gesprungen bin. Was nicht schlimm wäre, aber ich will es wissen!“


    Das Meeresrauschen war so richtig beruhigend und die Landschaft, das Grün, sowie der Strand, ein Traum. Hajo kam gut voran, ab und zu schaute er sich um, aber es war nichts zu sehen. Auch am Himmel keine Spur von irgendwelchen Flugzeugen.


    Nach einer Weile machte er Rast. Hajo nahm unter einer Palme Platz, aber nicht, ohne sich vorher zu vergewissern, ob eine Kokosnuss seine Bekanntschaft machen möchte. Er nahm einen Schluck aus seiner Feldflasche, als er plötzlich aufschreckte! „Schüsse! Das waren Schüsse!“


    


    


    


    


    


    


    


    


    Zurück in der Marinebasis, wurden der Fallschirm und die Kleinteile sofort ins Labor gebracht. „Meine Herren, ich schlage vor, wir kultivieren uns erst einmal und treffen uns in einer Stunde in der Offiziersmesse.“


    Frisch geduscht versammelte sich die Soko Broken Eagle in der Offiziersmesse. Im Rahmen eines gemütlichen Abendessens wurde über die Ereignisse des heutigen Tages beratschlagt. Währenddessen brachten die beauftragten Techniker kleine Materialproben der Flugscheibe mitsamt deren Auswertung. Ein Ingenieur erklärte den Anwesenden, aus welchen Materialien die Fundstücke bestanden, während diese zur Begutachtung die Runde machten.


    „Wie Sie sehen können bestehen alle Teile aus Materialien und Legierungen, die irdischer Herkunft sind. Teilweise ist die prozentuale Zusammensetzung etwas ungewöhnlich, aber nicht zum Nachteil was deren Stabilität betrifft.“ Einer der Techniker beantwortete sachlich alle Fragen die ihm bezüglich der Bauteile gestellt wurden. Aber die Wichtigste, konnte auch er nicht beantworten.


    „Wissen wir aus welchem Land die Brocken stammen?“


    „Nein, Sir! Jede Industrienation kann Bauteile dieser Art herstellen. Es gibt nicht den geringsten Hinweis auf ein spezielles Land.“


    „Haben wir schon etwas über den Antrieb“, fragte Jackson.


    „Den Stücken nach, die wir dem Antrieb zuordnen konnten, funktioniert dieser auf Wasserstoffbasis. Der Hauptteil des Antriebssystems befand sich vermutlich auf dem Truck, der leider verschwunden ist“, antwortete der Ingenieur.


    „Es gibt bis jetzt keine konkreten Hinweise auf Firmen, die als eventuelle Zulieferer in Frage kommen“, warf der zweite Techniker in die Runde. Der Vizeadmiral bedankte sich für die Zwischenbilanz und die Spezialisten gingen wieder an die Arbeit.


    „Sie sehen, dass beim Bau dieses Flugobjektes genauestens darauf geachtet wurde, keine Hinweise zu hinterlassen, wer dessen Erbauer sind. Uns ist ein absolut geheimes Projekt in die Hände gefallen. Ich denke, die Untersuchungen am Fallschirm bringen uns ein großes Stück weiter“, hoffte Jackson und warf noch eine Frage in die Runde.


    „Was ergaben die Recherchen bei Ihren Geheimdiensten?“


    Die Briten vermuteten, dass Indien dahinter stecken könnte. Bei den Südafrikanern stand Brasilien im Fokus, während bei den Amerikanern die Russen als Favoriten gehandelt wurden. Der Vizeadmiral hörte sich alles genauestens an. Sorgfältig machte er sich Notizen. „Wir sollten die Ermittlungen nicht nur auf Staaten beschränken. Auch private Konzerne sollten wir mit einbeziehen.“ „Sie haben Recht! Wenn ein privater Konzern diese Technik entwickelt hat, werden die internationalen Waffenhändler, die Terrornetzwerke und Staaten wie der Iran oder Nordkorea Schlange stehen. Geld regiert die Welt und nicht Anstand und Moral.“ Sorgenfalten machten sich beim Amerikaner breit.


    „So ist es! An die Arbeit meine Herren!“


    


    


    


    


    


    


    


    


    Instinktiv ging Hajo in Deckung. Er lauschte noch einmal äußerst aufmerksam! Nicht dass die Wellen ihm einen Streich spielten. „Ja, das sind eindeutig Schüsse! Ich bin also nicht alleine.


    Um unentdeckt zu bleiben, huschte er geduckt, vom Strand in den Wald. Langsam pirschte er sich vor, den Schüssen entgegen. Er konnte nichts Auffälliges entdecken, doch das Knallen wurde mit jedem Schritt, den er in diese Richtung setzte, lauter. Hajo wurde es mulmig zu Mute! „Vanessa! Wo hast du mich bloß hingeschickt?“


    „Verdammt! Ich hätte ein Fernglas mitnehmen sollen“, stammelte er, denn in der Ferne konnte Hajo eine Siedlung an einem Hafen ausmachen. „Ich muss näher ran“, ging ihm durch den Kopf.


    Der Hafen lag geschützt in einer natürlichen Bucht. Während er sich der Siedlung näherte, konnte er die Umrisse von Segelschiffen erkennen. Sehr alte Segelschiffe! Die Schüsse schienen aus dem Ort zu kommen. Geschützt vom Dickicht der Bäume und Sträucher, schlich er sich noch weiter heran. Hajo stockte der Atem! Er war jetzt nahe genug um die Flaggen an den Dreimastern mit bloßem Auge zu erkennen.


    „Piraten! Das sind Piraten.“


    Er hatte einen Kloß im Hals.


    „Was mach ich bloß? Denk nach Hajo! Denk nach“, schrie seine innere Stimme.


    Er schmiss sich flach auf den Boden. Sein Herz raste. Angstschweiß stand ihm auf der Stirn und er getraute sich kaum zu atmen. Tausend Gedanken blockierten sein Gehirn. Nach einem Moment des Blackouts und der Furcht vor dem Ungewissen, war sein Gedankengut wieder auf der Höhe und er setzte sich auf.


    „Hajo, was ist los mit dir! Seit wann bist du ein Sitzpinkler? Du wolltest doch Abenteuer erleben.“ Seine Neugier gewann dadurch die Oberhand.


    Er franste seine Hose aus und riss ein paar Löcher in sein Hemd. Seinen Rucksack vergrub er an einem markanten Baum, nachdem der ein weiteres Oberteil mit seinem Messer zerteilt hatte. Den größeren Streifen band er sich um seinen Kopf. Die kleinen Streifen um die Handgelenke, um damit auch den Aqua-Pulser zu verdecken. „Noch etwas Dreck ins Gesicht und auf die Klamotten. Jetzt sehe ich wie ein waschechter Freibeuter aus“, grinste er.


    Hajo hatte begriffen, dass er irgendwo in der Karibik gelandet war, in einer Zeit, in der Piraten ihr Unwesen trieben.


    Er wartete im Schutze des Waldes, außerhalb der Siedlung. Die Schießerei deutete nicht auf einen Kampf hin. Es waren Piraten, die mit ihrer Beute von Bord eines Schiffes gingen und feiernd durch die Kneipen und Spelunken zogen.


    Hajo kam genau zur richtigen Zeit. Alle waren in bester Feierlaune und niemand achtete auf einen Fremden. Als die Sonne sich langsam verabschiedete, wagte er sich vorsichtig in die Nähe der Häuser. Die Straßen waren voll mit gutgelaunten und gutangetrunkenen Typen. Piraten, Schiffsjungen, Huren und sonstiges Gesindel. Alle Hautfarben waren hier vertreten und keinem fiel auf, dass Hajo nicht dazugehörte. Ein Pirat legte seine Hand auf Hajos Schulter, „Trink mit mir! Auf uns und auf Tortuga!“ Und schon war er mitten unter ihnen.


    Der Fremde reichte eine Buttel mit Rum und Hajo trank einen kräftigen Schluck. „Sag mir mein Freund, welches Jahr haben wir?“


    Der Piratenfreund lachte lauthals, „Du bist echt gut! Du weißt nicht einmal, dass wir 1652 haben. Du trinkst zu viel! Das finde ich gut. Hier, nimm noch nen Schluck.“


    Tortuga war nicht nur eine Insel, sie war die heimliche Hauptstadt, das Epizentrum der Piratenwelt. Die Insel liegt in der Karibik, nördlich von Haiti und war in den Jahren 1640 – 1670 der berühmt-berüchtigter Schlupfwinkel der Piraten. Es waren hauptsächlich Franzosen, Engländer und Holländer, die 1640 auf Tortuga die Schutzgemeinschaft, Die Brüder der Küste gründeten.


    Sie gaben sich eigene Gesetze, die alles regelten.


    Gesetze, wie zum Beispiel die Wahl des Kapitäns, die Aufteilung der Beute, sowie strenge Richtlinien über das Leben an Bord, waren unumgänglich und mussten von jedem einzelnen Mitglied beeidet werden. Regelverstöße zogen strenge Strafen nach sich. Vom Kielholen bis hin zum Aussetzen auf einer einsamen Insel.


    Am liebsten würde Hajo vor Aufregung laut schreien. Er war dort, wo sich jeder Junge schon einmal hin gewünscht hatte. In der Höhle des Löwen! Im Zentrum der Piraten! Immer wenn Schiffe von ihren Kapernfahrten nach Tortuga segelten, waren sie reich beladen, mit Gold, Silber, Schmuck und Kleider von spanischen Damen. Auch Stoffe und Gewürze wurden massenhaft erbeutet.


    Die Piraten plünderten alles was nicht niet- und nagelfest war. Und Tortuga war der größte Umschlagsplatz für all diese Waren. Die Freibeuter mussten keine Soldaten fürchten, denn der natürliche Hafen bot sicheren Schutz.


    Hier gab es kein Schwarz oder Weiß. Es gab auch keine Sklaven auf der Insel. Die vielen Einzelschicksale der namenlosen Freibeuter wurden nie aufgeschrieben. Niemand wusste woher sie kamen und wie sie zu Piraten wurden. In einer Zeit, in der die Sklaverei an der Tagesordnung und der Mensch eine Ware war, genossen die Piraten auf ihre ganz eigene Art die Freiheit.


    Das ausgelassene Treiben riss Hajo förmlich mit. Er wurde von einer Gruppe johlender Freibeuter in eine Spelunke gezogen. Der Geruch der in der Luft lag, war ein Gemisch aus gegrilltem Fleisch, Rum und Bier, sowie Schweiß und Rauch. Eine Hafenkneipe wie aus einem Bilderbuch.


    In einer erhöhten Ecke saßen fünf gutgekleidete Herren. Vermutlich Kapitäne, die die nächsten Kapernfahrten planten. Ansonsten wurde ausgelassen gefeiert, gesungen und gewürfelt. Die leichten Mädchen hatten keine Mühe ihrem Geschäft nach zu gehen, da die Piraten an solchen erfolgreichen Tagen ihre Spendierhosen anhatten.


    Hajo wurde nicht einmal gefragt zu welchem Schiff er gehörte. Er versuchte sich so unauffällig wie möglich zu verhalten. Ohne etwas bestellt zu haben, bekam er Schweinebraten und Bier serviert. Aus dem Stimmengewirr hörte Hajo englisch, französisch, holländisch und deutsch heraus. Ein richtig bunt zusammengewürfelter Haufen. Der Abend verlief feucht-fröhlich und Hajo fühlte sich wie ein Pirat, dem die Welt zu Füßen lag. „Wo kommst du her, mein Freund?“, fragte ihn auf Holländisch ein großer, vom Kampf gezeichneter Freibeuter. An seinem linken Unterarm, fehlte die Hand, die durch einen Holzstumpf ersetzt war. Sein rechtes Auge war mit einer Augenklappe verdeckt und über sein Gesicht zogen sich zwei lange Narben. Die eine musste ihn am Auge verletzt haben. „Ich bin der zweinarben Finsch, Steuermann auf der Dutchman. Und du?“ Hajo sprach Holländisch genauso gut wie Afrikaans, Englisch und etwas Deutsch.


    „Ich bin Hajo.“


    „Auf welchem Schiff hast du angeheuert?“


    „Auf keinem, mache erst mal Pause“, antwortete Hajo vorsichtig. „Dann lass uns auf das Leben trinken, Hajo.“


    „Prost Finsch.“


    „Prost Hajo.“


    Bierkrüge um Bierkrüge wurden geleert und Hajo lernte diese raubeinigen Gesellen kennen. Bis in die tiefe Nacht hinein wurde in der Spelunke gezecht. Und je mehr Bier, Wein und Rum flossen, desto mutiger wurden einige dieser finsteren Gestalten. Es fing harmlos an, so wie das immer war und es endete mit einer ausgewachsenen Massenschlägerei. Bierkrüge, Stühle, Bänke und Fäuste flogen völlig unkontrolliert durch die Luft.


    Und mittendrinnen mischte Hajo van den Bosch, kräftig mit. Die Kapitäne schauten begeistert zu und wetteten auf ihre Favoriten. Diese Kneipenschlägereien waren gut zum Dampf ablassen und förderten den Gemeinschaftsgeist. Dem Kneipenwirt wurde der entstandene Schaden immer von den Kapitänen ersetzt. Pistolen und Stichwaffen waren nicht erlaubt und somit war auch die Gefahr lebensgefährlicher Verletzungen gebannt.


    Auch Hajo wurde durch den übermäßigen Alkoholkonsum mutiger, als er es normalerweise war. Nüchtern hätte er sich bestimmt verkrümelt. Doch in seinem Zustand fühlte er sich als unbesiegbarer Freibeuter. Plötzlich spürte einen stechenden Schmerz am Hinterkopf, sah Sterne und verlor das Bewusstsein.


    


    


    


    


    


    


    


    


    „Willkommen an Bord WO Nomi!“ Das Wachpersonal war freundlich wie immer. Vanessa Nomis Sprung zurück in ihre Zeit, verlief unproblematisch.


    Auf Galileo2 betrachtete sie die Erde vom Fenster aus „Von hier oben scheint alles so friedlich“, dachte sie, während ein paar Tränen über ihre Wangen kullerten. Ihre Gedanken kreisten um die Mission, den Tod von Commander Torres und natürlich um Hajo. „Was er jetzt wohl macht? Ob er an mich denkt? Ich vermisse dich mein Schatz!“ Sie machte eine Kusshand in Richtung Mutter Erde. „Ich wünsche dir viel Spaß bei deinem ersten Jump auf Tortuga. Meine Gedanken und meine Liebe begleiten dich.“


    Sie meldete sich umgehend in der Kommandozentrale bei SB Lerch. „Nomi, kommen Sie herein und setzen sie sich.“ Der SB bot ihr einen Stuhl an. „So, jetzt erzählen sie mir in aller Ruhe, was geschehen ist.“


    „Commander Torres ist Tod!“ Aufgeregt versuchte Nomi alles genauestens wiederzugeben, doch sie redete nur wirres Zeug. „Ich denke wir bringen Sie erst einmal in die Krankenstation. Dort werden Sie durchgecheckt. Danach treffen wir uns in Modul 14 und sprechen in aller Ruhe über die gescheiterte Mission.“


    Lerch lieferte Vanessa Nomi persönlich in der Krankenstation ab.


    Nomi wurde dort komplett untersucht.


    Außer einigen Schürfwunden, sowie dem leichtverstauchten Knöchel hatte sie keine Verletzungen.


    „Für Ihre Kopfschmerzen, gebe ich Ihnen Tabletten mit. Ansonsten schreibe ich Sie für den Rest der Woche arbeitsunfähig. Ruhen Sie sich ein paar Tage aus“, erläuterte der Arzt. „Und trinken Sie viel! Das ist sehr wichtig!“


    Nomi bedankte sich beim Arzt und verließ erleichtert die Krankenstation.


    „Nur noch die Besprechung mit Lerch, danach ist Ausruhen angesagt.“ Angekommen im Modul 14 wurde sie bereits erwartet.


    „Was spricht der Arzt? Alles im grünen Bereich?“ Der SB schaute sie fragend an. „Er hat mich bis Ende der Woche krankgeschrieben, aber nichts Ernstes.“ WO Nomi setzte sich.


    „Wir machen es so kurz wie möglich!“ Nomi nickte und versuchte ihre Gedanken zu ordnen. „Zuerst verlief alles nach Plan, Commander Torres beschleunigte die Flugscheibe und wir sprangen, wie vorgesehen in die Vergangenheit. Die Technik funktionierte zu einhundert Prozent.“


    „Das ist erst einmal eine gute Nachricht. Und was passierte weiter?“


    „Im selben Moment, als wir aus dem Zeitkanal austraten, kollidierten wir mit einem Satelliten, der wie aus dem Nichts auftauchte!“ Nomi war völlig aufgewühlt. Lerch versuchte sie zu beruhigen.


    „Jetzt ist mir einiges klar. Wir haben an alles gedacht, an jedes einzelne Detail, das die Technik betrifft und was weiß ich, an was noch alles. Aber, dass die Möglichkeit besteht, mit einem Satelliten zusammenzuprallen, daran hat keiner von uns gedacht! Dieses folgenschwere Missgeschick musste Commander Torres mit seinem Leben bezahlen.“


    Für einige Sekunden war es still. 


    „Er hat mir das Leben gerettet! Ohne seine fliegerischen Fähigkeiten, wäre ich jetzt nicht hier!“


    „Er war der Beste. Ich werde dafür sorgen, dass er ein Ehrenbegräbnis in Abwesenheit bekommt und seine Hinterbliebenen eine angemessene Rente. Das ist das Mindeste, was wir tun können.“


    Nomi schaute traurig. Sie hatte Torres zwar nicht richtig gekannt, aber sie war ihm dankbar, dass er sie heil zur Erde gebracht hatte.


    „Erzählen Sie weiter WO Nomi.“


    „Die Flugscheibe war schwer beschädigt und fast manövrierunfähig. Commander Torres schaffte es dennoch, sie mit viel Geschick und Können, nach unten zu bringen. Doch wir waren viel zu schnell für eine sichere Landung. Deswegen befahl er mir auszusteigen und ich betätigte instinktiv den Schleudersitz. Das Letzte was ich hören konnte war ein lautes Krachen.“


    Nomi stand der Schweiß auf der Stirn und ihre Hände zitterten wie die eines Sucht-Kranken auf Entzug. Nur, dass es bei ihr die schrecklichen Erinnerungen an den Absturz waren, die dieses krampfhafte Zittern auslösten.


    Ganz behutsam fragte Lerch „Atmen Sie tief durch und erzählen Sie, was dann passierte.“


    „Ich entledigte mich des Fallschirmes. Danach suchte ich die Flugscheibe, die einhundert Meter weiter in etliche Stücke zerschellt, die Landung nicht überstanden hatte.


    Es war überall Rauch und einige Wrackteile standen in Flammen! Ich rannte umher, rief nach dem Commander, aber ich bekam keine Antwort. Dann entdeckte ich Torres.“


    Nomi schluckte und brach in Tränen aus. Nach einem Moment, fuhr sie mit zitternder Stimme fort, „Er saß eingeklemmt und verbrannt in dem Teil wo sich das Cockpit befand. Es war schrecklich! Dieses Bild wird mich mein ganzes Leben verfolgen!“


    „Sie und der Commander tragen keine Schuld. Ich bin überzeugt, auch Torres hat alles versucht, die Scheibe heil zu landen.“


    „Durch die Notlandung waren wir total vom Kurs abgekommen. Ich hatte keine Ahnung wo ich war.“


    „Wie ging es weiter?“


    Nomi holte tief Luft und überlegte kurz.


    „Die Sonne brannte vom Himmel. Das ganze Gelände war felsig, mit vereinzelten Sträuchern und Bäumen bedeckt. Ich sah von weitem jemand heran kommen und versteckte mich zu meiner Sicherheit hinter einem Strauch. Es war ein junger Mann. Ein Zivilist! Er musste den Absturz beobachtet haben und suchte nach Überlebenden, fand aber nur die verkohlte Leiche von Commander Torres. Ich musste eine Entscheidung treffen. Jetzt! Sofort!“


    Lerch hatte sehr aufmerksam zugehört.


    „Eine Entscheidung?“


    „Ja Sir! Eine Entscheidung!“ SB Lerch schaute Vanessa Nomi fragend an.


    „Ich hatte einen verstauchten Knöchel und es war nur noch eine Frage der Zeit, bis das Militär an der Absturzstelle auftauchen würde. Alleine hatte ich nicht die geringste Chance von dort wegzukommen! Der Mann sah vertrauenswürdig aus, also gab ich mich zu erkennen.“


    Lerch staunte über den Mut, den Nomi an den Tag legte. „Wie hat er reagiert?“


    „Fantastisch!“ Nomi versuchte es so belanglos wie möglich zu sagen.


    „Fantastisch? Wie meinen Sie das?“


    „Ich machte ihm verständlich, dass ich unverzüglich von der Absturzstelle verschwinden musste. Er fragte nicht lange, nahm mich über seine Schulter und brachte mich in Sicherheit.“


    „Ein netter Mensch und so kraftvoll“, dachte Lerch, lies sich aber nichts anmerken. „Erzählen Sie weiter! Ich bin ganz Ohr.“


    Nomi verschwieg bewusst, wie nah sie Hajo van den Bosch tatsächlich gekommen war und dass sie sich unsterblich in ihn verliebt hatte. Das Einzige, das sie preisgab war, dass Hajo sie verarztet hatte und sie vor dem Militär versteckte.


    Als Lerch mitbekam, dass die Bruchlandung in Südafrika stattfand, wurde er hellhörig.


    „Ich muss Ihnen noch etwas beichten“, sagte Nomi und wirkte dabei ein wenig nervös.


    „In Ordnung! Um was geht es?“


    „Ich habe ihm erzählt wer ich bin und woher ich komme. Und…“


    „Und was?“


    „Ich habe ihm den zweiten Aqua-Pulser gegeben. So! Jetzt ist es raus.“ Nomis Hände zitterten vor Aufregung.


    „Was haben Sie getan? Sind Sie völlig irre“, schrie Lerch lauthals. Vanessa Nomi hatte diese Reaktion erwartet, aber für Hajo nahm sie diesen Stress gerne auf sich und von einem Augenblick zum anderen wurde sie plötzlich laut.


    „Bei allem Respekt Sir! Ich war in dieser Situation völlig auf mich allein gestellt. Commander Torres war tot und ein Lerch war weit und breit auch nicht zu sehen! Ich vertraue Hajo van den Bosch! Er hat mich, ohne Fragen zu stellen, in Sicherheit gebracht und mich nicht ausgeliefert. Ohne ihn wäre ich unter der Folter des Geheimdienstes qualvoll verreckt! Das wissen Sie genauso gut wie ich! Deswegen erwarte ich von Ihnen, dass Sie meine Entscheidung respektieren!“


    SB Lerch war sprachlos. Er kannte die Verhörmethoden des Militärs nur zu gut, um Nomis eigenmächtiges Handeln weiter in Frage stellen zu können.


    „Gut! Ich kann zwar nicht sagen, was ich in dieser Situation getan hätte, aber Sie wissen was passiert, wenn der Aqua-Pulser in falsche Hände gerät.“


    „Ohne van den Bosch wären zwei Aqua-Pulser und ich in falsche Hände geraten. Ich verbürge mich für Hajo!“


    „Ist da noch was, was ich wissen muss?“


    „Nein Sir! Nur so viel, dass Hajo ein Aqua Jumper werden möchte. Dass dies nicht so ohne weiteres möglich ist und er sich erst einmal beweisen muss, habe ich ihm natürlich klar gemacht.“


    Lerch überlegte eine Weile und seine grimmigen Gesichtszüge entspannten sich endlich wieder. Irgendwie schien ihm der Gedanke, einen neuen Aqua Jumper ins Team zu holen, zu gefallen.


    „So weit so gut, WO Nomi. Sie machen jetzt genau das, was der Arzt Ihnen befohlen hat und erholen sich erst einmal. Wir sehen uns am kommenden Montag pünktlich zu Dienstbeginn. Gute Besserung!“


    Nomi dankte und verließ gemeinsam mit SB Lerch das Modul 14. Sie war froh, dass ihr Chef die Sache mit Hajo und dem Aqua-Pulser so gut aufgenommen hatte. Die Sorgenfalten in seinem Gesicht, bemerkte sie aber nicht. Er verheimlichte ihr, dass dunkle Wolken über die Abteilung gezogen waren.


    


    


    


    


    


    


    


    


    Die Mitglieder der Soko Broken Eagle warteten gespannt auf die Laborauswertung des Fallschirmes. „Das ist die einzige heiße Spur, die wir haben“, äußerte erwartungsvoll Vizeadmiral Jackson, während er sich eine Tasse Tee zum Munde führte.


    Ein Mitarbeiter brachte dem Vize neue Unterlagen. Alle dachten an die Ergebnisse aus dem Labor. Jackson sichtete die Papiere. „Die Maschinenteile, die wir dem Antrieb zuordnen konnten, sind von sehr hoher Materialqualität. Es wurden auch verschmorte Kupferspulen untersucht. Die Menge und die Lage deuten darauf hin, dass enorme Magnetfelder erzeugt wurden. Die Analyse ergab, dass das Kupfer aus den chilenischen Staatsminen stammt.“


    „Das bringt uns auch nicht weiter“, kam es vom Amerikaner, „Chile fördert fast achtzig Prozent des weltweiten Kupfers.“ „Zumindest gibt es jetzt keinen Zweifel mehr, das es irdisch ist“, entgegnete der Brite.


    „Das ist korrekt. Lassen Sie uns die Computeranimation anschauen. Die Techniker haben an Hand der Wrackteile simuliert, wie das Flugobjekt ursprünglich ausgesehen hat.“


    Die Spannung war groß! Jeder Hinweis, der zum Ursprung dieses Wracks führte, war von enormer Wichtigkeit. Die Südafrikaner waren nicht in der Lage so etwas zu bauen. Den Briten und den Amerikanern wurde es zugetraut. Die einzelnen Dienste, waren sich nicht einmal sicher, ob sie alle Informationen aus den eigenen Reihen besaßen. In diesen Kreisen traute insgeheim keiner dem anderen.


    Nachdem der Vizeadmiral die Computeranimation an die Wand geworfen hatte, fing ein Kollege des Britischen Secret Service laut zu lachen an. „Soll dass ein Witz sein? Habt ihr die Bilder aus dem Internet?“

  


  
    Die anderen Anwesenden verstanden die Pointe nicht. „Was soll das heißen? Ich bitte Sie Ihre derartige Reaktion zu erklären! In einem angemessenen Ton, sofern das möglich ist!“


    „Selbstverständlich, Herr Vizeadmiral! Was Sie hier sehen, sind Skizzen von sogenannten Flugscheiben. Verschwörungstheorien zu Folge haben die Nazis am Ende des zweiten Weltkrieges solche Flugscheiben gebaut. Laut diesen Theorien kamen angeblich einige wenige dieser Flugscheiben noch zum Einsatz. Die Amerikaner sollen die Pläne erbeutet und Flugscheiben nachgebaut haben. Das bringt mich der Ansicht näher, dass unsere amerikanischen Freunde uns etwas verheimlichen.“


    „Ich muss mir diese Unverschämtheiten von Ihnen nicht bieten lassen! Sie Inselaffe“, schrie der Amerikaner mit hochrotem Kopf. Eine Schreierei, gepaart mit Ausdrücken der untersten Schublade, nahm ihren Lauf.


    Die anderen schauten gespannt auf den Vizeadmiral. Doch der ließ die beiden Streithähne erst einmal gewähren. Denn in seinem Inneren, dachte er genauso wie der Brite. Er traute dem CIA und der NSA nicht über den Weg. Nach gefühlten zwanzig Minuten, schritt er aber ein.


    „Ruhe bitte! Ruhe! Ich möchte mich herzlich bei Ihnen beiden bedanken, Sie haben meinen Wortschatz an übelsten Schimpfwörtern, erheblich bereichert. Doch jetzt sollten wir uns wieder etwas respektvoller und professioneller benehmen. Während Sie sich mit Liebeleien beworfen haben, habe ich den Begriff der Flugscheibe gegoogelt. Und ich kann bestätigen, dass eine gewisse Ähnlichkeit nicht von der Hand zu weisen ist. Nur, Verschwörungstheorien aus dem letzten Jahrhundert bringen uns hier und heute mit Sicherheit nicht weiter.“


    „Wir drehen uns im Kreise“, fügte der Südafrikaner vom SASS hinzu.


    „Doch der Kreis wird Stück für Stück enger“, antwortete der Brite und lächelte den Amerikaner hämisch an. Dieser würde am liebsten über den Tisch springen und dem Briten eins in die Kauleiste geben. „Man begegnet sich immer zweimal im Leben, du abgewichster Hund“, schoss es ihm aus Wut noch weiter unkontrolliert durch den Kopf.


    Es klopfte und ein Mitarbeiter des Labors, brachte dem Vizeadmiral die Untersuchungsergebnisse des Fallschirms.


    „Meine Herren! Das Ergebnis der Untersuchung des Fallschirmes ist soeben eingetroffen. Ich habe angeordnet, dass Sie nachher jeweils eine Mappe mit den Resultaten bekommen, inklusive einer Materialprobe.“ Die Anwesenden nickten zustimmend. Jackson gab sodann die Einzelheiten bekannt. „Die Materialprobe hat ergeben, dass die Fallschirmseide aus dem Nylon besteht, das ausschließlich für die US Airforce produziert und benutzt wird. Der einzige Hersteller, der in Frage kommt, ist die Firma Z-Con aus Alabama.“


    Im Raum war plötzlich eine Stille wie im Urwald, bevor ein Gewitter losbrach.


    „Meine Herren von der CIA, ich bitte um Stellungnahme“, forderte Vizeadmiral Jackson die Amerikaner unmissverständlich auf. Unbeholfen, wie zwei begossene Pudel, standen die beiden da. „Das ist völlig unmöglich! Bitte glauben Sie uns! Wir haben keine Ahnung.“


    Die Briten sahen sich bestätigt und verließen protestierend den Raum.


    „Meine Herren! Zehn Minuten Pause“, ordnete Jackson an. Alle waren draußen an ihren Mobiltelefonen und die Drähte glühten, wie man so schön sagte.


    Der Vizeadmiral musste jetzt eine Entscheidung treffen.


    „Meine Herren, das Schlimmste was einem passieren kann, ist ein Feind in den eigenen Reihen. Ob bewusst oder unbewusst. Die Fakten sprechen dafür, dass diese Flugscheibe einer US- amerikanische Produktion entstammt.“ Den versuchten Protest der Amerikaner winkte er erfolgreich ab.


    „Deswegen fordere ich die Herren der CIA auf, klärende Fakten zu präsentieren. Bis dieses geschehen ist, wird die Arbeit der Sonderkommission Broken Eagle auf Eis gelegt. Wenn es Ihnen nicht gelingen sollte, Licht ins Dunkel zu bringen, werde ich dafür sorgen, dass alle Ergebnisse veröffentlicht werden. Meine Herren, ich danke für ihre Mitarbeit.“


    


    


    


    


    


    


    


    


    „Aua!“


    Mit schmerzverzerrtem Gesicht tastete Hajo über eine Beule an seinem Hinterkopf. „Verdammt! Wo kommt die denn her“ brummte er. Langsam öffnete er seine Augen. Um ihn herum war alles düster und verschwommen. In seinem Kopf schien sich alles zu drehen. „Diese Kopfschmerzen sind unerträglich und dieses Schaukeln geht mir tierisch auf die Nüsse.“


    Hajo konnte nicht einordnen, wo er war. Besser gesagt, wo er lag. „Jetzt brauch ich erst einmal zwei oder drei Kopfschmerztabletten und eine kalte Dusche, dann geht’s mir bestimmt besser“, dachte er. „Was drückt mir den ins Kreuz?“ Hajo griff nach hinten und hatte ein Stück von einem Schiffstau in der Hand. „Wie kommt das denn hier her?“


    Verzweifelt versuchte er aufzustehen, stolperte aber sofort über weitere Taue. „Was ist hier los? Wo zum Henker bin ich?“ Hajo war mit der Situation total überfordert. Es war dunkel, er konnte kaum die Hand vor Augen sehen und ihm war schlecht. Angespornt durch das Schaukeln, machte sich sein Mageninhalt bemerkbar und Hajo kotzte wie ein Reiher.


    „Mein Gott. So räudig ging es mir zuletzt als ich, bei Bekannten meiner Eltern in Deutschland, auf Praktikum war. In Franken! Dieses Eußenheimer Weinfest wird mir ewig in Erinnerung bleiben. Was haben wir da gesoffen.“ Mit diesen Worten würgte er den letzten Rest von Magensäure nach draußen.


    Langsam schlich sich seine Erinnerung in Richtung Großhirn. „Ich bin gar nicht daheim in Paarl. Ich bin auf Tortuga bei den Piraten.“ Er fühlte nochmal seine Beule „Da hat mir jemand ein richtiges Ei verpasst! Aber auch ich habe ganz gut ausgeteilt!“


    Er versuchte, die Erinnerungsfetzen zu einem Ganzen zu ordnen.


    Plötzlich kam Licht ins Dunkel. Die Lucke wurde geöffnet. „Aufstehen! Ihr faules Pack! Die Arbeit ruft!“ Hajo blickte in ein furchteinflößendes, fast zahnloses Freibeutergesicht.


    Erst jetzt erkannte Hajo, dass er in einem modrigen Verschlag übernachtet hatte. Neben ihn lagen noch drei andere Typen und einen von ihnen hatte er komplett vollgekotzt.


    „Raus da, sonst setzt es was!“ Die Stimme des Piraten wurde lauter und energischer. Hajo kroch zusammen mit den anderen Halbleichen aus dem Verschlag. “Was ist hier eigentlich los? Und warum schreist du so laut?“


    „Warum ich so laut schreie?“


    Jetzt lief der Pirat zur Hochform auf „Du hast keine Luxusfahrt gebucht, sondern auf der Dutchman angeheuert! Schnapp dir eine der Rumleichen und dann ab mit euch in den Mast! Sonst schlag ich dir die Zähne aus und mache mir daraus eine Halskette!“


    Diese überaus freundliche Bitte, konnte Hajo nicht abschlagen. Er schnappte sich einen der anderen und wackelte zusammen mit ihm zum Hauptmast. Noch bevor er es so richtig begreifen konnte, saß Hajo mit seinem neuen Kollegen oben im Ausguck.


    Er versuchte zu rekapitulieren was gerade mit ihm passierte, doch das hin und her des Schiffes, war hier oben noch schlimmer als unten an Deck und verhinderte jeden klaren Gedanken. Mittlerweile hatte er aber gerafft, dass er sich nicht mehr auf Tortuga befand.


    Hajo van den Bosch war auf dem Piratenschiff Dutchman, mitten in der karibischen See. „Wo ist Tortuga geblieben?“


    „Wir sind auf Beutezug mein Guter. Ich bin George“, setzte ihn sein Leidgenosse in Kenntnis.


    „Hajo! Freut mich fast, dich kennen zu lernen.“


    „Ich denke, du bist genauso angeheuert worden wie ich.“


    Hajo betrachtete George. Etwa Mitte Zwanzig, schlank, fast schon dürr und mit Narben und Tattoos übersät. „Das verstehe ich nicht!“


    „Das ist doch ganz einfach. Es gibt zwei Arten, um Pirat zu werden. Entweder freiwillig, oder unfreiwillig. Wenn die Schiffe nach erfolgreicher Kaperfahrt in Tortuga einlaufen, bekommt die Mannschaft ihren Anteil an der Beute. Nach, zum Teil entbehrungsreichen Wochen auf See wird ausgelassen gefeiert, gesoffen und gehurt. Die meisten bringen in den ein, zwei Tagen an Land ihren Anteil durch und sind danach wieder Pleite. Dann heuern sie wieder bei ihrem Kapitän, oder einem anderen Schiff an. Keine Fahrt ist ohne Verluste an Männern. Diese Defizite werden folgendermaßen ausgeglichen. Die Steuermänner fangen einen Streit an und daraus entwickelt sich so gut wie immer eine Keilerei. Die KO geschlagenen, so wie wir, werden eingesammelt und aufs Schiff gebracht. Laut Piratengesetz gilt das als angeheuert.“


    Hajo begriff. Er war in die Falle getappt.


    „Und wenn ich da nicht mitmachen will?“


    „Erstens, weiß jeder, der auf einer Pirateninsel einen saufen geht, was passieren kann. Und Zweitens, kannst du ja zurückschwimmen“, lachte George.


    Hajo begann zu begreifen, dass er die Arschkarte gezogen hatte. Als kleiner Junge hatte er sich oft vorgestellt, auf einem Piratenschiff über die Weltmeere zu segeln und viele Abenteuer zu erleben. Allerdings mit einem kleinen Unterschied. In den kindlichen Vorstellungen war Hajo immer der Kapitän, oder zumindest der Gewinner und nicht ein ausgekotzter Zwangsangeheuerter im Ausguck.


    „Hey George, wenn du das alles weist, warum bist du dann hier?“


    „Bei mir ist das immer das gleiche. Ich trinke gerne und bin so gut wie immer pleite. Wenn dann die Jungs im Hafen einlaufen, gibt’s Unmengen von Bier, Schnaps und Rum. Das einzige Risiko besteht darin, ab und zu angeheuert zu werden. So ist das, mein Freund!“


    „Ja, so einfach kann’s gehen“, lachte Hajo. Er betrachtete George und musste feststellen, dass er auf seine Art ein glücklicher und zufriedener Mensch war. Dann schaute er an sich herunter und sprach, „Seemann, Pirat oder Freibeuter ist nichts für mich. Ich glaube ich bin nicht seetauglich, das Geschaukel macht mich irre.“


    „Da musst du jetzt durch, mein Freund. Bis wir wieder festen Boden unter unseren Füßen haben, können gut und gerne Wochen vergehen.“


    „Nicht für mich“, grinste Hajo innerlich „Ich werde bald wieder nachhause springen.“


    Vollkommen relaxt blickte er auf seinen linken Unterarm. „Wo ist mein Aqua-Pulser“, schrie er laut auf. Begleitet von Schweißausbrüchen tastete er seinen Unterarm ab. Der Aqua-Pulser war nicht mehr da! Verzweifelt suchte er den Ausguck ab. Vergeblich! „ Ohne Aqua-Pulser bin ich dazu verdammt, den Rest meiner Tage…“


    Hajo wurde es plötzlich schwarz vor Augen.


    


    


    


    


    


    


    


    


    In Kapstadt war es sommerlich warm und in der City herrschte reges Treiben. Es war Urlaubszeit und die Metropole zog Jahr für Jahr, mehr Touristen an. Das Sprachengewirr war international und lockte natürlich auch die Langfinger scharenweise in die Stadt.


    Sie war nicht nur touristisch zu einer Boom Region geworden, auch überregionale Geschäfte aller Art wurden hier getätigt. In der Dock Road, nahe bei der Victoria & Alfred Waterfront, im One & Only Cape Town, einer der exklusivsten Adressen der Stadt, saßen in der Lobby zwei gutgekleidete Herren. Sie warteten auf ihren Termin.


    „Darf ich Ihnen etwas bringen“, fragte freundlich eine Servicekraft. „Einen Kaffee und ein stilles Mineralwasser für mich, und was möchtest du, Alexander?“


    „Für mich bitte eine Tasse Rotbuschtee.“


    „Sehr wohl meine Herren! Kommt sofort“, antwortete die Hotelangestellte höflich. Der eine der Herren war Johann Peterson, Großmeister der Bruderschaft vom weißen Kap. Der zweite war sein Neffe, Alexander Holten!


    „Onkel Joe, wie weit sind wir mit unserer heiligen Mission“, fragte Alexander aufgeregt. Peterson schaute sich um, bevor er antwortete. „Geduld mein Junge, der Professor wird gleich da sein und uns auf den neuesten Stand bringen.“ Zwischenzeitlich wurden die Getränke serviert.


    „Du bist dir schon im Klaren, dass von dir die Zukunft Südafrikas abhängt.“


    Die Worte klangen ernst und bestimmt. Sein Neffe war auch die einzige Person, der er vertraute. Ein Scheitern dieser Sache wäre fatal. „Ich liebe es meinen Kaffee zu trinken und bald wieder in unserem Südafrika, einem weißen Südafrika.“ Peterson nahm seine Tasse und zeigte sie seinem Neffen.


    „Schau Alexander, die Politik in unserem Lande ist so schwarz wie mein Kaffee.“ Peterson schüttete Milch in seine Tasse und rührte um. „Unsere Aufgabe ist die gleiche, wie die der Milch. Die Politik muss wieder in weiße, vernünftige Hände. So wie die Milch den Kaffee milder und weißer macht, so werden wir Südafrika milder und weißer machen.“ Alexander nickte. Wenn man sein ganzes Leben auf diese Linie eingeschworen wird, glaubt man es blindlinks, ohne zu hinterfragen. Auch für Alexander, einen jungen hochgebildeten Mann aus der Oberschicht, waren die Schwarzen nur Mittel zum Zweck. Billige Arbeitskräfte, ohne Rechte!


    „Hast du deine Hausaufgaben gemacht?“


    „Ja Onkel Joe. Die Jahre 1940,41,42 und 43 sind bereits fertig.“ „Und der Rest?“


    „ Ist in Arbeit!“


    „Dann lass mal sehen! Bin gespannt wie gründlich du recherchiert hast.“ Johann Peterson nippte genüsslich an seinem Kaffee. Alexander öffnete seine Aktentasche, holte das Notebook heraus und begann die Dateien zu öffnen.


    „Denke bitte daran, dass es in den 40er Jahren noch keine Computer gab! Und wenn du deinen Notebook oder ähnliches mitnimmst, dann nur als zusätzliche Hilfe. Wir wissen nicht, ob die Daten durch den Zeitsprung automatisch gelöscht werden.“


    „Geht klar, Onkel.“


    „Wir fahren viergleisig. Mikrofilm, Computer und Papierform.“


    „Das sind erst drei, Onkel Joe. Und das vierte Gleis?“


    „Das kann ich dir nennen“, erwiderte Peterson schlagfertig. „Die Mission ist von allergrößter Wichtigkeit! Deswegen wirst du die wichtigsten Daten und Zahlen auswendig lernen!“


    Alexander widersprach nicht. Er kannte seinen Onkel viel zu gut, um zu wissen wie ernst er es meinte. Peterson sichtete die Dateien und nickte wohlwollend. „Gut gemacht Alexander! Wirklich gut gemacht!“ Dann schloss er die Dateien und schaute auf seine Uhr. „Der Professor ist normalerweise überpünktlich.“


    „Die Herren.“ Wie aufs Stichwort stand der Professor vor den beiden. „Grüße dich Johann! Hallo Alexander!“


    „Hallo Peer! Bist du gut durch den Verkehr gekommen?“


    Professor Peer Nierleiner bejahte und setzte sich zu den beiden. Er war einer der besten Physiker des Landes und ein treues, sowie wertvolles Mitglied der Bruderschaft. Unter seiner fachmännischen Leitung, wurden die kürzlich erbeuteten Flugscheibenteile untersucht und die Ergebnisse ausgewertet.


    „Was willst du trinken“, fragte Peterson, während er der Servicekraft einen Wink gab. „Wenn ich ehrlich bin, ein kühles Bier wäre mir am liebsten.“ Nach der Bestellung fing der Professor an, über die Untersuchungen zu berichten.


    „Ich will euch nicht mit Fachchinesisch langweilen meine Freunde. Doch dieser Fund war weit mehr als spektakulär! Dieses Wrackteil ist ein Stück einer Zeitmaschine. Mit der Hilfe der Blackbox und einigen anderen sehr wichtigen Teilen, ist es uns gelungen, es so zu reparieren, dass wir einen Sprung in die Vergangenheit vollziehen können.“


    Alexander schluckte. „Ist das gefährlich, Professor?“


    „Ist der Papst katholisch“, kam es als Antwort.


    „Wie genau kann man durch die Zeit reisen? Ich meine damit, wie exakt kann man die Zeit bestimmen, in die man reist“, fragte Johann Peterson.


    „Also! Wir haben nur einen Versuch. Das heißt, es gibt kein Rückfahrticket. Jedoch die Zeitspanne konnten wir eingrenzen. Das Reiseziel liegt irgendwo zwischen 1943 und 1944.“


    „Das ist hervorragend Peer! Wann können wir die Operation starten?“ Petersons Augen leuchteten, als hätte er den heiligen Gral gefunden.


    „In etwa 10 Tagen kann es losgehen. Und du Alexander, du bist der Glückliche, wie mir Johann sagte.“


    „Ja Professor! Und ich bin mir meiner Aufgabe vollkommen bewusst.“ Peterson war mit seinen Gedanken, bereits weiter. „Die nächsten Tage werden hart. Wir brauchen einen zeitgerechten Pass für Alexander, genügend Bargeld und vor allem die passende Kleidung.“


    „Und wie sieht die Vorgehensweise in der Vergangenheit aus“, fragte Peer.


    „Von 1937 bis 1949 war Donald van Veen der Großmeister der Bruderschaft vom weißen Kap. Er hatte enge Verbindungen zum Klu-Klux-Klan in Amerika und zu etlichen Nazigrößen im Deutschen Reich. Er war ein Hardliner. Ohne seine Bemühungen im Hintergrund, wäre 1948 die Apartheit nicht auf den Weg gekommen. Alexander wird sich mit van Veen in Verbindung setzen. Die Bruderschaft wird mit unseren Informationen, zukünftige Gegner, wie z.B. Nelson Mandela eliminieren und auf dem wirtschaftlichen Sektor günstig Aktien von Firmen in Schlüsselpositionen erwerben. Die Familien der Bruderschaft steigen danach zu den Mächtigsten der Welt auf. Wir werden Wirtschaft und Politik, weit über Südafrika hinaus in unserem Sinne beeinflussen und kontrollieren.“ Peterson kam richtig ins Schwärmen und klopfte Alexander auf die Schulter.


    „Wenn ich ein paar Jahre jünger wäre, würde ich meinen linken Arm dafür geben, um in die Vergangenheit zu reisen und bei diesem, von Gott gewollten Projekt von Anfang an mit dabei zu sein.“ Alexander war sehr stolz auf sich. Er war die Person! Er war der Schlüssel zum Erfolg dieser Operation! Dieses Gefühl überflügelte die Angst, dass er bei der Zeitreise das Zeitliche segnen könnte.


    


    


    


    


    


    


    


    


    Zur selben Zeit trafen sich im Kapstadter Stadtteil Westlake, in der Redam Avenue, die Streithähne der Sonderkommission Broken Eagle. Es war beim Empfang im US-amerikanischen Konsulat. Der Botschafter lud nach dem Streit in der Gruppe, alle Beteiligten zum gemeinsamen Dinner ein.


    Der Vizeadmiral sah in seiner, mit Orden behangener, Ausgehuniform aus, wie ein hochdekorierter Kriegsheld. Die anderen Mitglieder der Soko trugen schwarze Anzüge mit Fliege, oder Krawatte.


    Der Ort war von amerikanischer Seite vorzüglich gewählt worden. Im Beisein des Botschafters und in dessen Räumlichkeiten würde es keiner wagen, die Fassung zu verlieren. Der Botschafter begrüßte die Gäste und bat zum Aperitif in den Salon. Der Smalltalk war sehr höflich, aber oberflächlich.


    Nur ganz langsam kamen die Gespräche in Richtung Flugscheibe. Natürlich wussten alle, dass jedes Wort und jede Geste mitgehört bzw. mitgefilmt wurde. Keiner der Soko ließ sich diesbezüglich etwas anmerken.


    Trotz intensivster Bemühungen des Botschafters, konnte das Misstrauen, gegenüber den amerikanischen Geheimdiensten nicht ausgeräumt werden.


    „Herr Vizeadmiral Jackson, ich versichere Ihnen, dass unsere Regierung und das Militär absolut nichts mit dem Absturz bzw. dem Flugobjekt, zu tun hat.“


    „Herr Botschafter, ich persönlich bin geneigt, Ihnen Glauben zu schenken. Nur die Fakten sprechen eine andere Sprache und das ist es, was mich etwas beunruhigt.“


    Dass alle komplett auf dem Holzweg waren, konnte natürlich keiner, nur im Ansatz erahnen. Der Botschafter bat darum, die Wrackteile in den USA untersuchen zu lassen. Jackson lehnte dies höflich aber bestimmt ab. Auch das vorzügliche Essen brachte dem Vizeadmiral keinen Meinungsumschwung. Jackson fühlte sich von den CIA Agenten hintergangen.


    Am nächsten Tag löste er die Sonderkommission Broken Eagle auf, und ließ die Wrackteile erst einmal einlagern.


    


    


    


    


    


    


    


    


    „Was ist nur los mit dir? Wach auf“, schrie George und tätschelte den noch ganz benommenen Neupiraten, Hajo van den Bosch. Nur langsam kam dieser wieder zur Besinnung. Er konnte es nicht glauben, dass sein Aqua-Pulser, seine Fahrkarte zurück nachhause nicht mehr an seinem Handgelenk war.


    Tausende, ja abertausende Gedanken schossen gleichzeitig durch seinen Kopf. Das Schlimmste von allen war, dass Vanessa, seine Vanessa ihn ohne den Aqua-Pulser nicht orten konnte.


    Schlagartig wurde ihm auch bewusst, dass er ohne den Aqua-Pulser in dieser Zeit gefangen war. Hajo schrie vor Wut und Verzweiflung, was an Deck nicht unbemerkt blieb.


    “Was ist da oben los beim Klabautermann“, schrie einer der Seeräuber nach oben. „Habt ihr etwas gesichtet?“


    „Nein“, rief George nach unten „Er hat nur Heimweh.“ „Heimweh? Wenn ich nach oben komme, gibt’s Heimweh auf die Fresse! Habt ihr das verstanden, ihr Nullen?“


    Hajo wollte gerade zurück blöken, doch George hielt ihm den Mund zu.


    „Ja Sir“, antwortete George kleinlaut.


    Hajo war mit seinen Nerven völlig herunter. „Wie konnte das nur passieren?“ Er versuchte sich zu erinnern. „Ich habe ihn bestimmt bei der Keilerei in dieser Spelunke verloren. Bis wir wieder nach Tortuga zurückkommen, ist mein Aqua-Pulser mit Sicherheit endgültig verschwunden!“


    So vergingen die Stunden. Die Dutchman stand unter vollen Segeln und pflügte sich durch die karibische See. Hajo van den Bosch saß deprimiert im Ausguck, während an Deck reges Treiben herrschte. Gutgelaunte Piraten sangen Seemannslieder und brachten das Schiff auf Vordermann.


    Die Mannschaft bestand zum größten Teil aus Holländern und Engländern. Was es hier an Bord nicht gab, waren Spanier. Die königlich spanische Flotte war bei den Piraten das Hauptziel ihrer Beutezüge. Es waren die Hauptfeinde! Doch auch Handelsschiffe, egal unter welcher Flagge, wurden Opfer der Piraten.


    Nur langsam konnte Hajo seine Sinne und Gedanken ordnen.


    „Der einzige Ort auf dem Schiff, an dem der Aqua-Pulser noch sein kann, ist unten im Verschlag zwischen den Schiffstauen.“ Doch zuerst mussten Hajo und George ihre Schicht im Ausguck absitzen. Da Hajo an seiner Situation erst mal nichts ändern konnte, versuchte er so viele nützliche Informationen, wie nur möglich, von George zu bekommen. „Kennst du die Dutchman, George?“


    „Ob ich die kenne? Ich bin zum dritten Mal hier.“


    „Zum dritten Mal?“ Hajo war erstaunt und schaute George fragend an. In selben Augenblick wurde es merklich stiller an Deck.


    Ein großer, gutgekleideter, vollbärtiger Pirat, mit langen hellbraunen Haaren stand plötzlich an Deck. „Hajo, schau!“ George deutete mit dem rechten Zeigefinger nach unten. „Das ist der Holländermichel, Kapitän der Dutchman.“


    Schon optisch hob er sich von der Mannschaft ab. „Der ist ja richtig gut gekleidet und schaut gepflegt aus“, flüsterte Hajo.


    „Man munkelt, dass der Holländermichel, Sohn einer holländischen Adelsfamilie ist. Er musste fliehen, nachdem er in einem Duell sein Gegenüber getötet hatte.“


    „Aber das ist doch in diesen Kreisen an der Tagesordnung“, entgegnete Hajo. „Aber nicht, wenn du mit einer der Königstöchter, die bereits verlobt ist, ein Tät á Tät anfängst.“ „Das ist ja ein schlimmer Finger, dieser Holländermichel. Und den Verlobten hat er im Duell über die Klinge springen lassen?“


    „Nicht nur das! Er wollte auch mit der Braut durchbrennen. Doch er ist von seinem besten Freund, der sich dadurch am Hofe mehr Einfluss erhoffte, verraten worden.“


    „Du kennst dich ja ziemlich gut aus, George.“


    „Mein Freund! Ich bin schließlich Stammgast auf der Dutchman.“ Jetzt mussten beide lachen und Hajo vergaß für ein paar Augenblicke seine eigenen Probleme.


    Der Kapitän begrüßte die Mannschaft und drehte seine Runde.


    Dann gab er seinem Steuermann den neuen Kurs. Hajo rieb sich die Augen. „Den kenn ich!“ Er erkannte den Mann wieder, mit dem sich der Kapitän unterhielt. Das war Finsch aus der Hafenspelunke. „Dieser Mistkerl hat mich besoffen gemacht! Der ist an allem schuld!“


    Hajos Wut-Pegel stieg rasant an. George versuchte ihn zu beruhigen. „Du bist hier auf einem Dreimaster, nicht an Land. Dort kannst du Stress machen und anschließend verduften. Auf dem Schiff nicht!“ Er wollte Hajo davor bewahren, aus einer Emotion heraus einen Fehler zu begehen. „Soll ich dir Landratte mal aufzeigen wie die Hierarchie hier an Bord ist“, fragte George. „Ok! Du Dutchman Stammgast. Lass mal hören!“


    George dachte kurz nach. Mit der Ruhe eines Hypnotiseurs fing er an. „Ganz oben steht der Kapitän. Er hat das Sagen und im Zweifelsfalle das letzte Wort. Die meisten Kapitäne werden von der Mannschaft gewählt. Oft sind es die Stärksten und Brutalsten, das sind aber auch die, die am ehesten wieder abgewählt und sogar beseitigt werden. Beim Holländermichel ist das anders. Das Schiff ist sein Eigentum. Somit ist er der Herrscher auf seinem Schiff. Aber er ist auch, wie nur wenige Kapitäne, ein gebildeter und kluger Mann. Er führt sein Schiff mit der Weitsicht eines Admirals und ist absolut gerecht zu seiner Mannschaft.“


    „Na wenigstens ist mein neuer Chef kein Hohlbrot“, lachte Hajo. Diese Redensart verstand George nicht. „Wenn du an Bord überleben willst, dann höre mir gefälligst zu!“


    „Schon gut. Ich höre zu.“


    „Also! Direkt unter dem Kapitän, steht sein Navigator, dein Steuermann Finsch. Er ist die Nummer zwei auf dem Schiff. Deswegen rate ich dir, sehr vorsichtig zu sein, mit irgendwelchen Anschuldigungen. Einfache Piraten, wie wir es sind, hat der Kapitän genug. Steuermann hat er nur einen. Verstehst du, was ich damit sagen will?“


    Hajo nickte. Er hatte verstanden.


    Mittlerweile war er froh, dass er in George einen neuen Kameraden gefunden hatte. „Wenn ich schon in dieser misslichen Lage bin, mache ich wenigstens das Beste daraus. Vielleicht wird Vanessa mich suchen und zurückbringen“, war Hajos letzte Hoffnung. Er beschloss drei Grundregeln zu beachten. Erstens: Überleben! Zweitens: Überleben! Und drittens: Überleben!


    „Die nächsten in der Hierarchie sind der erste und der zweite Offizier. Sie geben die Befehle des Kapitäns an die Mannschaft weiter und teilen die Wachen ein. Ebenso leiten sie die Überfälle und Kampfhandlungen. Sie geben auch den Kanonenschützen die Feuerbefehle. Ein besonders wichtiger Mann kommt nun. Der Koch oder Smutje. Er ist selbstständig für die Verpflegung des Kapitäns und der Mannschaft zuständig. Seine Befehle empfängt er ausschließlich vom Kapitän. Er zieht Zähne und schnitzt bei Bedarf auch mal ein Holzbein. Der Koch ist die gute Seele an Bord.“


    Hajo zog gedanklich den Hut vor dem Smutje, vorausgesetzt er konnte auch richtig gut kochen.


    „Rangmäßig kommen unter dem Schiffskoch noch die Kanonenschützen, bevor wir, die einfachen Matrosen und Piraten, die unterste Riege bilden. So mein Freund, jetzt hast du einen groben Überblick, wie es hier an Bord läuft.“ „Das war wirklich ein Schnellkurs“, dachte Hajo und bemerkte, dass er sich bereits an den Seegang des Schiffes gewöhnt hatte.


    Am Ende der Schicht, war erst einmal ausruhen angesagt.


    Der zweite Offizier, ein gewisser Mister Jack, zeigte den beiden ihre Hängematte unter Deck.


    „George, du und der Neue könnt in die Kombüse kommen und etwas essen. Dann solltet ihr euch aufs Ohr hauen, die nächsten Tage werden noch hart!“ Wortlos befolgten die beiden die Anweisung. Beinahe jeder einzelne der gesamten Mannschaft hatte enormen Respekt vor Mister Jack. Er war der Einpeitscher des Kapitäns. Immer wenn es ein Problem in den Reihen der Piraten gab, rief der Holländermichel nach ihm. Der brachte seine Schäfchen, wie er die Mannschaft nannte, immer auf den rechten Weg zurück.


    „George, ich muss schnell noch etwas bei den Schiffstauen nachschauen. Kommst du mit?“


    „Klar, lass uns das gleich machen! Hast du etwas verloren?“


    „Ja, eine Art Armband. Meinen Glücksbringer“, antwortete Hajo. Die Suche war leider ergebnislos und Hajo dementsprechend schlecht drauf. „Verdammt! Das war meine letzte Hoffnung.“ George brachte den geknickten Hajo in die Kombüse und stellte ihm den Schiffskoch vor. „Hey, Potato Swen! Wie geht’s dir?“


    „Beim Klabautermann! Was machst du denn hier? Bist du wieder mal zwangsangeheuert worden, George?“


    „Was soll ich machen? Mein Durst ist größer als mein Heimweh.“


    Swen lachte.


    „Darf ich dir Hajo, unsere neue Landratte vorstellen.“


    George machte die beiden miteinander bekannt. Denn er wusste, dass ein gutes Verhältnis zum Schiffskoch immer von Vorteil war. Swen, sah in Hajos Augen ein bisschen schmuddelig aus. Er war groß, kräftig und schob eine ansehnliche Kugel vor sich her. Seine Schürze hatte alle Farben, nur vom ursprünglichen Weiß war nichts mehr zu sehen. An seiner rechten Hand fehlte ein Stück vom Ringfinger. Die Haare, die ihm auf seinem Kopf fehlten, machte er mit seinen, mittlerweile ergrautem Vollbart mehr als wett. „Setzt euch, das Essen ist fertig.“


    Als er Hajo angrinste, dachte dieser sofort „Zum Zahnarzt muss ich auch wieder mal.“


    Das Essen auf der Dutchman war recht ordentlich. Swen kochte besser als er aussah. „Wollt ihr einen Schluck von meinem privaten Getränkevorrat“, fragte Swen leise. „Ein Schluck ist nie verkehrt. Stimmt‘s Hajo“, grinste George zufrieden.


    „Solange es nur bei einem bleibt. Die letzte Sauftour hat mich hierher gebracht.“ Während der Smutje drei Becher mit Whisky holte, blickte Hajo sich um. Die Kombüse war recht gut bestückt und da kam ihm eine Idee.


    „George, ich will mich ja nicht selbst loben, aber ich kann hervorragend kochen. Was denkst du, kann Swen in der Küche Hilfe gebrauchen? Hier unten werde ich auch nicht seekrank.“


    „Mich kann er nicht gebrauchen, ich hätte nach kurzer Zeit alles leergesoffen. Aber wir können uns ja erkundigen.“ Nach dem gemeinsamen Whisky fragte Hajo van den Bosch den Schiffskoch. „Eine Hilfe, die auch kochen kann, dass hatte ich schon ewig nicht mehr. Die meisten haben nur gesoffen und das Essen versalzen.“ Swen schaute George an und alle drei lachten gerade heraus.


    „Ja, ist ja gut. Ich bin halt kein guter Koch, aber mit Getränken kenne ich mich bestens aus“, frohlockte George. Er erzählte von seiner kurzen Karriere als Kochgehilfe bei Swen. „Ich mag dich George, aber nicht in meiner Küche. Du säufst mehr als ein Pferd auf dem Acker und kochst wie ein einarmiger Blinder. Prost Männer!“


    „Prost Swen!“


    Hajo überlegte, wie er Swen, sein Vorhaben schmackhaft machen könnte. Seine Strategie war simpel und einleuchtend.


    „Ich muss überleben! Nur so kann Vanessa mich finden. Sie wird bestimmt nach mir suchen! Ich fühle es! Und außerdem ist ein Koch der letzte, der bei einem Gefecht an Deck steht und kämpfen muss. Küchentauglich bin ich und überleben will ich, das ist mein Plan“, durchströmten die Gedanken Hajos Kopf. „Du Swen, ich mach dir einen Vorschlag.“


    „Da bin ich aber mal gespannt?“ Zwei Augenpaare starrten fragend zu Hajo und lauschten seinen Worten.


    „Meine Herren“, fing er poetisch an „Ich werde heute für den Kapitän ein Mahl zubereiten und wenn es ihm vorzüglich schmeckt, dann nimmst du mich als Hilfskoch. Was meinst du dazu, Swen? Ist das ein Deal?“ Swen setze sich, schaute Hajo von oben bis unten an, wischte sich mit dem rechten Arm den Schweiß von der Stirn, streifte mit seinen fettigen Fingern durch den Bart und grunzte laut. „George, der Junge gefällt mir. Ok Landratte, der Deal gilt. Du bist in einer Stunde hier in der Kombüse und zeigst mir was du auf der Pfanne hast und alles kannst.“


    


    


    


    


    


    


    


    


    Vanessa lag entspannt auf ihrem Bett und versuchte, ein Buch zu lesen. Ihre Unterkunft auf der Raumstation war für eine Person mehr als ausreichend. Alle Zimmer hatten Dusche und WC. Nomis Bad hatte zusätzlich eine Badewanne mit Whirlpool-Funktion. Der Bonus für Offiziere.


    Neben ihrem japanischen Bett stand eine geräumige Sitzecke, mit direktem Blick aus dem Fenster. Die Fenster auf der Galileo2 erinnerten an Bullaugen von Kreuzfahrtschiffen. Das Ganze wurde mit einer formschönen Kommode und einem Kleiderschrank abgerundet. Neben dem Bücherregal, hing ein Multimedia Flat, mit dem man alle Programme, die es gab empfangen konnte.


    Nomis Quartier lag im Außenbereich der Raumstation. Das heißt, sie konnte, von ihrem Fenster aus, abwechselnd den blauen Planeten und die Sterne sehen. Andere Räumlichkeiten, die sich im Innenbereich befanden, hatten nur Blick auf das Stahlgerüst der Galileo2.


    Was das Lesen anging, war Vanessa eher der altmodische Typ. Sie musste das Papier fühlen, den Druck mit den Fingern spüren können. Schlicht ausgedrückt, Vanessa las am liebsten Bücher in Printform. Aber heute fing sie jede Seite mehrmals an zu lesen. Sie konnte sich einfach nicht konzentrieren.


    Vanessa Nomi war mit ihren Gedanken und Gefühlen in Südafrika. In den Zederbergen! Sie schloss ihre Augen und hatte das Gefühl, im Wasser des kleinen Sees zu planschen. Dort, wo sie und Hajo vergnügt und hemmungslos ihrer Liebe freien Lauf gelassen hatten. Ihr Puls begann zu rasen. Sie war spürbar erregt und gleichzeitig unendlich traurig. Vanessa war bis über beide Ohren in Hajo van den Bosch verliebt. Und er war mehr als nur weit weg, fast unerreichbar!


    Mit wässrigen Augen, legte sie ihr Buch beiseite und betrachtete träumend durch ihr Fenster die vorüberziehende Erde.


    Die gescheiterte Mission steckte ihr noch in den Gliedern. Der Absturz, sowie der Tod von Commander Torres. Das einzige, das Vanessa davor bewahrte, in ein tiefes Loch zu fallen, war Hajo. „Wo bist du? Denkst du gerade an mich? Vermisst du mich auch so sehr, wie ich dich?“ Fragen über Fragen, die sich ständig wiederholten und auf Antwort warteten. „Ich muss auf andere Gedanken kommen. Sonst drehe ich noch durch.“


    So beschloss Vanessa, eines der drei Fitness Studios auf der Galileo2 zu besuchen und sich auszupowern. Das Freizeitangebot auf der Raumstation war sehr vielfältig, aber bei weitem nicht zu vergleichen mit dem auf der Erde. Joggen im Stadtpark, an der frischen Luft ist natürlich nicht vergleichbar mit einem der Laufbänder im Fitness Studio. Vanessa hatte nie Probleme mit ihrer Freizeitgestaltung. Doch seit Südafrika, vermisste sie die freie Natur. Die frische Luft, der Duft der Wiesen und der Blumen, auch das Gezwitscher der Vögel. Und der morgendliche Sonnenaufgang, mit den wärmenden Sonnenstrahlen auf ihrer Haut. All das fehlte ihr und versetzte sie ein wenig in Wehmutsstimmung. Die restliche Woche zog sich sehr lange hin und Vanessa Nomi konnte es kaum erwarten, wieder zum Dienst zu erscheinen.


    Der Montagmorgen war angebrochen und eine gutgelaunte Nomi stand pfeifend unter der Dusche. „Endlich geht es wieder los! Heute kann ich Hajo orten!“ Überpünktlich meldete sie sich zum Dienst. “Guten Morgen Nomi! Sind Sie wieder fit“, begrüßte Lerch den Wissenschaftsoffizier.


    „Guten Morgen Sir! Ja, ich bin wieder voll einsatzfähig.“


    „Holen Sie sich einen Kaffee und kommen Sie anschließend mit mir in die Aqua Jump Kontrollstation.“ Nomi sah den strengen Blick von SB Lerch, verbuchte ihn aber unter die Rubrik Montagmorgen Gesicht. Das Kontrollzentrum war mehr ein Labor mit Werkstatt, sowie Besprechungsecke. Hierher, ins Modul 21 hatten nur ganz wenige Zutritt, denn das Aqua Jump Programm war streng geheim.


    Nomi nahm auf Anweisung von Lerch Platz. Er bat auch ihren wissenschaftlichen Kollegen Herrn Moltke, sich zu setzen. Nomi und Moltke kannten sich schon lange. Lerch brachte das Gespräch gleich auf den Punkt! „Es ist etwas schief gelaufen und wir haben ein verdammt großes Problem.“


    


    


    


    


    


    


    


    


    Hajo jonglierte mit den Pfannen, wie ein Barkeeper mit den Flaschen und Shakern. Er kochte, brutzelte und schmorte was das Zeug hielt. Hajo holte aus der altbackenen Küche alles heraus, was er nur konnte. Swen und George kamen aus dem Staunen nicht mehr heraus. Der Duft, der sich in der Kombüse breit machte, spottete jeder Beschreibung.


    „Du bist ja ein Meister! Nein, ein Hexenmeister“, frohlockte George „Wer hat dir denn so kochen gelernt?“


    „Meine Mama“, lachte Hajo, während er Kartoffeln in der Pfanne briet. Auch Swen, der zwischendurch probierte, war überaus begeistert. „Beim Klabautermann, du bist ja wirklich ein begnadeter Koch. Bin ja mal gespannt was unser Kapitän dazu sagt?“


    „Dem muss es schmecken“, dachte Hajo und vollendete sein Werk. Mit den einfachen Mitteln, die ihm zu Verfügung standen, kreierte er ein Steak in Pilz-Soße, mit Bratkartoffeln und Salat.


    Gespannt brachte der Smutje dem Holländermichel sein Essen, ohne eine Andeutung zu machen, wer das Festmahl zubereitet hatte und fragte den Kapitän, ob er nach dem Mahl ein Ohr für ihn hatte. „Klar doch Swen! Bleib doch da! Wir können das gleich besprechen. Bring uns zwei Gläser Portwein, von dem guten! Du heilige Makrele, heute hast du dich ja mehr als übertroffen! Das ist ja …“ Mit einem zufriedenem Rülpser unterbrach der Kapitän, „… lecker. Du musst ein großes Anliegen haben, wenn du ein solches Sonntagsessen servierst?“


    „So groß ist es nicht, aber ich bin auch nicht mehr der Jüngste.“ „Willst du abheuern und mich samt der Mannschaft im Stich lassen? Das kannst du nicht machen, wir brauchen dich! Soll ich dir einen größeren Anteil geben, Swen?“ Fragend schaute der Kapitän zu dem Smutje. „Nein Kapitän, mein Anteil ist angemessen. Ich brauche Hilfe in der Kombüse.“


    „Da fällt mir aber ein Stein vom Herzen. Wenn du Hilfe brauchst, dann bekommst du sie!“ Zufrieden schenkte der Holländermichel seinem Koch nach. „Ich habe schon, mit eurer Erlaubnis vorausgesetzt, einen ausgesucht.“


    „So kenn ich dich. Kann er wenigstens kochen? Ich kann mich da an Hilfsköche von dir erinnern. Beim Klabautermann, dass waren teilweise ganz schön verhaute Typen. Die konnten alles, nur nicht kochen.“


    „Kochen“, schwärmte Swen „Der hat das Kochen erfunden. Dein Menü hat er gekocht, oder besser gesagt, gezaubert.“


    „Gezaubert! Das stimmt! Und morgen will ich mir deinen Neuen mal anschauen. Prost Swen!“


    „Prost Kapitän!“


    Als Hajo die frohe Botschaft erfuhr, war er total aus dem Häuschen. George, Hajo und Swen tranken auf diesen Erfolg eine Flasche Wein, die der Koch für besondere Anlässe gebunkert hatte. Der Tag verabschiedete sich mit einem tropischen Gewitterregen, der mit einer ansehnlichen Windstärke tobte und das Schiff ganz schön ins Wanken brachte. Die Dutchman schaukelte wie eine Nussschale durch die aufbrausende karibische See. Vieles in der Kombüse machte sich selbstständig, angefangen von Pfannen und Töpfen, bis hin zu den Fässern mit Trinkwasser und Rum.


    An Deck hatten die Männer alle Hände voll zu tun, um das Schiff zu sichern und die Segel einzuholen. Hajo und George kümmerten sich zusammen mit Swen um die Ladung unter Deck. Zeitweilig hatte man das Gefühl, dass Neptun die Dutchman in die Tiefe ziehen wollte. Die Wellen türmten sich meterhoch und Finsch, der Steuermann, lies sich festbinden, damit er nicht über Bord gespült wurde. So rasant wie das Gewitter aufzog, so schnell war es wieder verschwunden und die See lag da, wie ein Brett. Der sternenklare Himmel spiegelte sich im tiefblauen Wasser, als wäre nie etwas gewesen. Nach der Schadensfeststellung, die merklich gering ausfiel, ließ der Kapitän ein Fass Rum aufmachen.


    Ausgelassen, fröhlich und durch das Unwetter frisch geduscht, feierten die Piraten bis tief in die Nacht hinein. Auch Hajo war unter ihnen. Nur er trank nicht viel. Seine schlechten Erfahrungen damit auf Tortuga hatten sein ganzes Leben aus den Bahnen geschleudert. Hajo betrachtete sich.


    Unrasiert, zerrissenes Hemd, das war normalerweise nicht sein Markenzeichen. Aber so lange er auf der Dutchman, inmitten von Seeräubern zuhause war, musste er unauffällig mit dem Strom schwimmen. Jetzt hatte auch Hajo die ersten Momente, um einfach mal tief durchatmen zu können. Nur langsam begann er sich, mit der Situation zu arrangieren.


    Der Kurs der Dutchman richtete sich südwärts und das Wetter war sommerlich heiß. Hajo erfuhr, dass der Kapitän Kurs auf Aruba setzen ließ. Die kommenden Tage waren für den neuen Hilfskoch sehr arbeitsreich. Lediglich die Lebensqualität war nicht nach seinem Geschmack. „Wenn Kinder Seeräuber spielen, dann denken sie nicht daran, dass es auf den Piratenschiffen weder Duschen noch Toiletten gibt“, murmelte Hajo. Seine Notdurft verrichtete er, in einen mit Salzwasser gefüllten Holzeimer. Da verlor die Freibeuter-Idylle doch etwas an Reiz. Auch eine Dusche, geschweige denn ein Vollbad war auf dem Schiff nicht vorgesehen. Eine morgendliche Katzenwäsche mit Salzwasser, war das einzige, was ein Großteil der Mannschaft an Hygiene annahm. Hajo bemühte sich, dass die Kombüse einen sauberen Touch bekam. Das kam bei der Mannschaft gut an. Auch die erweiterte Speisekarte war wohlwollend von ihnen aufgenommen worden. „Lieber unter Deck schmoren, braten, kochen und schnippeln, als bei glühender Hitze im Ausguck schmachten, oder das Deck schrubben“, war Hajos Devise.


    Es war auch angenehm kühl unter Deck und Swen war ein, wenn auch schmuddeliger, aber gemütlicher und angenehmer Chef. In den Pausen spann der Smutje kräftig Seemannsgarn und Hajo war ein begeisterter Zuhörer. Denn wer kannte sich besser mit den Gepflogenheiten der Seeräuberei aus, als ein mit allen Wassern gewaschener, in die Jahre gekommener Schiffskoch.


    Am Morgen des sechsten Tages an Bord der Dutchman, war Hajo an Deck, um sich ein wenig zu kultivieren. Die morgendliche Brise war angenehm kühl. Er holte mit einem Eimer, der an ein Seil gebunden war, frisches Seewasser an Bord. Danach zog er sein Hemd aus und machte sich frisch. „Es brennt bestimmt wie der Teufel, wenn man vom Kampf offene Stellen hat und einem nur Salzwasser zum Reinigen zur Verfügung steht“, dachte er sich und genoss die morgendliche Stille. Die Dutchman war unter vollen Segeln und kam gut voran. Hajo blickte sich um und erschrak. Ihm blieb das Herz stehen! Wenn jetzt eine Nadel seine Haut durchbohrte, gab er mit Sicherheit keinen Tropfen Blut.


    


    


    


    


    


    


    


    


    Die alte Lagerhalle im Industriegebiet von Kapstadt, wurde bewacht wie Fort Knox. Private Wachmannschaften, schwer bewaffnet und mit Hunden bestückt, gingen unaufhaltsam ihre Runden. Eigentlich war das in Südafrika nichts Außergewöhnliches. Die Diebstahlrate war um einiges höher, als zum Beispiel in Europa, oder in Amerika. Viele Firmen schützten ihr Eigentum, indem sie eine private Security anstellten. Auf die gesetzlichen Ordnungshüter war leider kein Verlass.


    Das innere des Lagerkomplexes war in keiner Weise veraltet, oder schäbig. Mit hochmodernen Computern bestückt, sowie eigener Stromversorgung, war im Inneren ein Labor, mit eigener Werkstatt, die denen von großen Firmen in nichts nachstand.


    Im Büro saß Professor Peer Nierleiner der Laborleiter, Johann Peterson und Alexander Holten.


    „Wir sind soweit“, fing ganz stolz Peer Nierleiner an. „Wir können Alexander zurück in die 1940er Jahre schicken.“ Alexander Holten war zwar sehr gut vorbereitet, doch in seiner Aufregung, war noch eine ganze Portion Angst verankert. Das versuchte er aber zu verbergen. „Habt ihr eure Hausaufgaben gemacht“, fragte Nierleiner die Beiden.


    „Ich habe den Pass für Alexander, mit Stempel und allem was dazugehört. Dreihunderttausend Südafrikanische Rand, einhundertfünfzigtausend Britische Pfund und einhundertfünfzigtausend US Dollar. Und alles aus den 40ern. Einen Koffer mit originalgetreuer Kleidung aus der Zeit und ein Revolver mit Munition. Die Mikrofilme sind im Pass eingeklebt. Der Koffer hat einen doppelten Boden, in dem sich das Geld und die schriftlichen Dokumente befinden“, antwortete Peterson und sah Alexander fragend an.


    „Ich habe meine Sachen auswendig gelernt, sowie die Fotos und Adressen meiner Kontaktpersonen in meinem Gedächtnis eingeprägt. Auch das Umfeld meiner Kontaktpersonen, wie Frau, Kinder und so weiter.“


    „Perfekt! Wenn dich einer fragt, woher du kommst, antwortest du, dass du auf einem Internat in London warst. Nur der Großmeister darf wissen, dass du aus der Zukunft bist. Hast du das verstanden“, impfte Johann Peterson seinem Neffen ein paar Wichtigkeiten ein. Dieser nickte ein wenig ängstlich, denn der Tag war gekommen, der sein Leben verändern sollte. Der Professor bat Alexander, sich umzuziehen.


    Als Alexander im 40er-Jahre-Look wieder Platz nahm, fing Peer Nierleiner an, die Vorgehensweise der Zeitmaschine zu erklären. Als er zum Ende kam, sah er die Angst in Alexanders Augen und beruhigte ihn. „Der Zeitsprung ist stressfrei, du musst absolut keine Angst haben.“ Alexander schüttelte den Kopf.


    „Etwas Respekt vor der Technik darf ich ja wohl haben.“


    Doch innerlich dachte er sich, „Und wenn das alles nicht so funktioniert, dann habe ich genug Wissen und Geld um es mir dort richtig gutgehen zu lassen.“ Holten fühlte sich wie ein Zeitreisender mit Jackpot in der Tasche. Sodann lauschte er wieder den Anweisungen von Nierleiner.


    Denn der Professor holte weiter aus. „Wenn du ankommst, wird hier noch keine Fabrikhalle stehen, das ganze Gewerbegebiet gibt’s dann noch nicht.“ Er legte alte Luftaufnahmen auf den Tisch und zeigte sie Alexander. „Du wirst deinen Stuhl zerlegen und vergraben. Wir dürfen kein Risiko eingehen. Ein Klappspaten ist seitlich eingebaut. Danach gehst du in die Stadt, in ein Café und kaufst dir eine Zeitung, damit du genau weißt, in welcher Zeit du tatsächlich gelandet bist. Ok?“ Alexander bejahte.


    „Das heißt, du brauchst etwas Bargeld in deiner Börse. In der City von Kapstadt gibt es ein paar kleinere Hotels. Dort quartierst du dich ein. Dein Geld bringst du auf die National Bank, dort ist es sicher! Du wirst nicht auffallen, weil in jener Zeit viele Menschen unterwegs waren, nicht nur in Europa. Du bleibst erst einmal ein paar Tage in Kapstadt, um dich einzugewöhnen, bevor du deine Mission startest. Hast du das verstanden?“


    „Jawohl Herr General“, scherzte Alexander.


    „Das ist nicht witzig! Unsere Zukunft hängt davon ab“, fauchte Peterson seinen Neffen an.


    „Ist ja gut! Ich höre schon auf!“


    „Noch irgendwelche Fragen, Alexander?“


    „Das heißt, ich starte hier von diesem Punkt und ich lande auch wieder hier an diesem Punkt. Lediglich in der Vergangenheit.“


    „Genau richtig! Weitere Fragen?“


    „Wieso kann ich im Zweifelsfall, nicht wieder zurück?“


    „Auf diese Frage habe ich schon gewartet. Das ist folgendermaßen. Wir haben eine ganze Halle voll mit Computern und technischen Geräten, die dich in die Vergangenheit bringen. Nur du und ein Stuhl kommen aber dort an. Somit ist es unmöglich, dass du wieder zurückkommst. Das ist leider eine Tatsache. Wir haben nur Teile dieser genialen Technik, nicht das gesamte Paket.“


    Alexander wollte jetzt nicht darüber nachdenken. Er akzeptierte den Status Quo. „Meine Herren, bitte folgen Sie mir zur Zeitmaschine.“ Der Professor stand auf, Holten und Peterson gingen hinter ihm her. In der Werkstatt, die weiß Gott mit Computer nur so vollgestopft war, stand die Zeitmaschine, oder besser noch, der Zeitstuhl. Verkabelt, wie er war, sah er ein bisschen aus, wie ein elektrischer Stuhl aus einer Todeszelle.


    „Wenn ich nicht sicher wüsste, was das ist, hätte ich den Verdacht, ihr wollt mich rösten. Das Ding schaut wirklich aus, wie eine Tötungsmaschine.“


    „Ja, falls es nicht klappt, patentieren wir ihn als elektrischen Stuhl“, lachte Peer Nierleiner. Holten fand das weniger lustig.


    „Es ist soweit. Setze dich bitte auf den Stuhl!“ Alexander nahm vorsichtig Platz. Ein wenig mulmig war ihm jetzt schon. Am liebsten würde er die Sache abblasen, doch diese Blöse wollte und konnte er sich jetzt nicht geben. „Das ziehe ich durch!“, motivierte er sich im Stillen. Der Professor schnallte ihn an und kontrollierte, ob er seine Papiere und seine Börse dabei hatte. Danach platzierte er den Koffer auf dessen Schoß. Am Koffer befestigte der Professor ein Messer. „Falls du dich losschneiden musst.“


    „Du denkst ja an alles“, antwortete Alexander. Johann Peterson und Peer Nierleiner verabschiedeten sich nun von Holten und wünschten viel Erfolg.


    Während seiner letzter Worte, „Den werde ich haben“, drückte der Professor auf den Startknopf.


    Ein Rumpeln, ein kurzes Aufblitzen und mit einem lauten Krach war Alexander Holten verschwunden.


    „Er ist weg! Er ist tatsächlich weg“, schrie Johann Peterson. Mit Freudentränen lagen sich Nierleiner und Peterson in den Armen. „Auf die Zukunft! Es lebe die Bruderschaft! Es lebe die Bruderschaft!“


    


    


    


    


    


    


    


    


    Wie versteinert, mit offenen Mund und den Eimer in der Hand stand Hajo da. „Guten Morgen Hajo! Auch beim morgendlichen Frischmachen?“


    „Ja, ein wenig“, stammelte er zurück. Neben ihm stand Finsch, der Steuermann. Alleine schon der Anblick dieses Piraten, der die Schuld trug, dass Hajo auf diesem Schiff sein Dasein fristen musste, lies Mordgedanken in ihm aufkeimen. Doch in diesem Moment war es noch eine Spur schlimmer. „Der Aqua-Pulser! Der Aqua-Pulser“, explodierte es durch Hajos Kopf.


    Finsch, der Steuermann der Dutchman, hatte vermutlich als Verzierung, Hajos Aqua-Pulser über seinem Holzstumpf gesteckt. Einerseits war Hajo heilfroh, dass er nicht verloren war. Nur die Wut über den Steuermann war enorm! „Diese Drecksau von Finsch! Er hat meinen Aqua-Pulser“, ratterte es ihm durch den Kopf. Mit seiner Hand war er schon am Messer, doch dann dachte er nach. „Wenn ich mit Gewalt versuche, den Aqua-Pulser zurückzuholen, könnte das ins Auge gehen.“ Hajo wusste von George, dass Finsch ein linker Hund war, der keine Skrupel an den Tag legte, um einem das Messer zwischen den Rippen zu platzieren.


    „Alles im Lot, Steuermann“, fragte Hajo scheinheilig. Finsch grinste, während er entspannt, mit dem Wind ins Wasser strullte. „Alles gut, Hajo. Übrigens, seit du Swen zur Hand gehst, ist das Essen an Bord kein Schweinefraß mehr.“


    Er war überaus freundlich. Nicht wie jemand, der einen ganz offensichtlich bestohlen hatte. „Freut mich, wenn es der Mannschaft schmeckt.“ Hajo gab sich große Mühe, um nicht permanent auf Finschs linken Arm zu starren. „Der hat keinen Schimmer, dass sein Armreif mir gehört. Bestimmt hat er ihn mir im Vollrausch geklaut und erinnert sich gar nicht mehr daran.“


    „Ich bring jetzt mal das Schiff auf Kurs. Wir sehen uns dann beim Essen“, grinste Finsch und machte sich davon.


    „Bis später“, murmelte Hajo ihm hinterher.


    Jetzt musste er sich erst einmal setzen.


    „Er ist noch da. Gott sei Dank“, lächelte er und fing an zu überlegen, wie er dem Steuermann den Aqua-Pulser wieder abjagen konnte. Seine Stimmung hellte sich merklich auf, was auch Swen nicht verborgen blieb. „Was ist los mein Junge? So gut gelaunt habe ich dich noch gar nicht erlebt.“


    „Muss ein angehender Freibeuter immer griesgrämig und schlecht gelaunt sein?“


    Da lachte Swen, denn er war froh, dass Hajo Abwechslung in die Kombüse brachte. Es kribbelte Hajo in den Fingern, es diesem Finsch zu zeigen. Nur, wie sollte er es angehen? Beim Kartoffelschälen ging er verschiedene Möglichkeiten durch. „Ich könnte ihn direkt darauf ansprechen? Nein! Das war die schlechteste Variante. Er würde alles abstreiten, damit er nicht als Lügner dasteht. Und was mache ich, wenn er vor lauter Wut den Aqua-Pulser über Bord schmeißt? Nein! Nein! Es muss einen anderen Weg geben.“ Er zermarterte sich das Hirn, um eine passende Lösung zu finden. Doch so sehr er sich auch anstrengte, sein Kopf war leer. „Swen, ich brauch mal etwas Wind unter meiner Nase. Kann ich für ne halbe Stunde zu George in den Ausguck?


    „Ist gut, fall nicht runter, du Landratte.“


    George war erfreut, seinen Freund zu sehen. Stundenlang nur das Meer anzustarren war ermüdend. Hajo nahm im Ausguck Platz und zückte eine Flasche Rotwein unter seinem Hemd hervor.


    „Du bist ein wahrer Freund“, lachte George und seine Augen leuchteten, wie bei einem kleinen Kind, das vor seinen Weihnachtsgeschenken stand. Hajo konnte George natürlich nicht erzählen, was ihm auf den Herzen lag, aber schon seine Anwesenheit tat ihm gut.


    Es wehte eine leichte, lauwarme Brise. Den Seegang nahm Hajo gar nicht mehr wahr. Sein Freund war derweilen mit dem Rotwein beschäftigt und er tagträumte von seinem Rücksprung. Wie verweichlicht er war, merkte er schon alleine daran, dass er eine Toilette, frische Unterwäsche und ein Schaumbad vermisste. Natürlich stand an erster Stelle und ganz oben auf seiner Liste, Vanessa! Für sie würde er auf alles verzichten! Aber die einfachen Dinge, die für Hajo immer selbstverständlich waren, hatten jetzt einen ganz anderen Stellenwert bekommen. Er dachte an Toilettenpapier. „Erst wenn du es brauchst und nicht zur Hand hast, weißt du wie wichtig es ist“, flachste er vor sich hin.


    Stressfrei blickte er nach unten und beobachtete das Treiben an Deck. Einerseits bedauerte er die Freibeuter, doch andererseits bewunderte er sie. Sie waren wirklich frei. Ja vielleicht, war ihr Leben kürzer, als das der anderen rechtschaffenen Bürger. Doch sie hatten keine Herren, denen sie dienen mussten. Wörter, wie Steuern und Finanzamt kamen in ihrem Wortschatz nicht vor. Sie nahmen sich all das, was sie wollten und mussten auf ihre Weise den Preis dafür bezahlen. Das diese Spezies aussterben würde und fünfzig Jahre später, fast keine Piraten mehr die Karibik unsicher machten, war zu diesem Zeitpunkt nicht von Belang. Die Freibeuter der Dutchman vertrauten ihrem Kapitän, der für sie sorgte, bis das nächste Schiff gekapert wurde.


    Als Hajo den glücklichen George mit seiner Flasche sah, kam ihm der Gedanke, es mit Finsch genauso zu machen, wie er es mit ihm gemacht hatte.


    „Heureka! Das ist es! Ich muss den verdammten Steuermann besoffen machen und dann hole ich mir den Aqua-Pulser zurück. Bis der das gerafft hat, bin ich längst über alle Berge. Nein, über alle Zeiten!“ Zufrieden nahm er einen Schluck und war für einen Moment mit sich zufrieden.


    Sein Blick schweifte in die Ferne der endlos erscheinenden Karibischen See. Im gleichen Moment schreckte er hoch und schrie wie am Spies. „Schiff! Schiff Steuerbord voraus!“


    Jetzt sah auch George das Schiff und schaute durch das Fernrohr. „Es sind Spanier! Es sind Spanier“, rief er nach unten. Wie ein Haufen aufgescheuchter Hühner rannten die Piraten herum, bis die Befehle vom Holländermichel Ordnung ins Getümmel brachten. Unter Deck wurden die Kanonen bestückt und an Deck dem Befehl die Spanische Flagge zu hissen, Folge geleistet. Die Männer mussten sich weitestgehend verstecken, damit die Spanier nicht zu früh Lunte rochen. Es war ein spanisches Handelsschiff, das tief im Wasser lag und somit reiche Beute versprach. Der Kapitän gab die Order aus, Waffen zu verteilen und das so leise wie möglich. Dem Steuermann gab er den Befehl, die Verfolgung aufzunehmen.


    Hajo dachte, er war im falschen Film.


    Gerade noch hatte er den perfekten Plan, an seinem Aqua-Pulser zu kommen, da taucht ein Schiff auf und macht alles kaputt. „Verdammte Scheiße! Was habe ich nur verbrochen“, stieß er aus.


    „Freue dich Hajo. Gleich gibt’s ein Gemetzel und danach wird gefeiert.“ Hajos Begeisterung hielt sich verständlicher Weise in Grenzen und beide machten sich auf den Weg nach unten. Auch sie wurden bewaffnet. Mit einem Seeräuber Schwert in der Hand wartete Hajo auf die näher rückende Beute. Kurz bevor die Dutchman das Handelsschiff einholte, wurde die spanische Flagge abgehisst und die Totenkopfflagge emporgezogen. Das sollte schon im Vorfeld Angst und Schrecken verbreiten. Auf Befehl des Kapitäns schossen die Kanonen eine Breitseite in Richtung des Ruders und zerfetzten es. Somit war der Spanier manövrierunfähig. Geschickt setzte der Steuermann das Piratenschiff längsseits.


    „Bereit machen zum Entern“, schrie der Holländermichel und die Mannschaft kam aus ihrer Deckung. „Entern“, ertönte es und die Enterhaken bohrten sich, in das Holz der Reling des gegnerischen Schiffes.


    Doch die Piraten hatten kein leichtes Spiel, denn die Soldaten auf dem Handelsschiff warteten feuerbereit. Musketenkugeln durchbohrten die erste Welle der Angreifer. Viele Piraten wurden getroffen und sanken zu Boden. Die zweite Welle erreichte die Soldaten und ein grausamer Kampf, Mann gegen Mann, begann. Hajo blieb als einer der wenigen auf der Dutchman. Er wollte überleben, einfach nur überleben. Ein beißender Pulvergeruch lag in der Luft. Er blieb in Deckung, schaute sich um und erblickte wie der Steuermann, wie Finsch von einer Kugel getroffen, am Steuerrad hing.


    Blitzartig, ohne noch einmal darüber nachzudenken, spurtete Hajo zu ihm. Die Kugeln pfiffen ihm um die Ohren, doch er erreichte unbeschadet Finsch. Der Steuermann war tot! Hajo entriss ihm den Aqua-Pulser! Mit der Geschwindigkeit eines Soldaten, der sein Gewehr zerlegte, schnallte er sich den Aqua-Pulser an, aktivierte ihn und drückte hastig den Startknopf.


    Mit einem Rauschen und Blitzen verschwand Hajo van den Bosch im Zeitkanal und nur einen Wimpernschlag später landete er in seinem kleinen Privatsee, in den Zederbergen.


    „Ich bin wieder da! Ich bin daheim! Juhu!“ Vergnügt planschte er im Wasser und konnte es gar nicht richtig fassen.


    In der kleinen Höhle lagen noch sein Zelt, sowie sein großer Rucksack. Er kramte sein Handy heraus. Nach dem Einschalten, schaute er aufs Display. Das Datum war das gleiche wie am Sprungtag. „Ich war eine Woche weg und bin am selben Tag wieder zurückgekommen, so als wäre ich niemals weg gewesen.“ Hajo setzte sich. Gedanklich war er immer noch in der Karibik. Auf der Dutchman.


    


    


    


    


    


    


    


    


    Im hohen Gras lag ein Mann, angeschnallt auf einem Stuhl. Langsam, etwas ängstlich öffnete er seine Augen und schaute sich um, während seine Hände krampfhaft einen Koffer festhielten.


    Alexander Holten war sicher angekommen.


    Hastig schnallte er sich ab und prüfte, ob noch alles im Koffer war. „Oh Mann, habe ich Kopfschmerzen. Mein Schädel brummt wie nach einer durchzechten Nacht. Aber ich hab es geschafft. Nur noch den blöden Stuhl vergraben.“


    Er entfernte den Klappspaten, den der Professor an der Zeitmaschine befestigt hatte und fing an, ein Loch auszuheben. Nachdem alle Spuren beseitigt waren, marschierte Holten nach Kapstadt hinein. Es waren lediglich ein paar Kilometer und er musste keine Angst haben, dass ihn die Polizei anhielt, denn als Weißer gehörte er automatisch zur privilegierten Oberschicht. Das Kapstadt von damals, war um etliches kleiner als Alexander Holten es kannte. Er schlenderte unauffällig durch die Adderley Street, in der reges Treiben herrschte. Zielstrebig steuerte er auf ein Café zu, das einen sehr kolonialen Stil hatte. Er setzte sich, bestellte einen Kaffee und eine Zeitung. „Ich muss zuerst in Erfahrung bringen, welches Datum wir haben“, murmelte Holten vor sich hin. Aufgeregt schlug er die Cape Times auf und las die Schlagzeile.


    „US-Luftwaffe bombardiert die sizilianische Hafenstadt Catania“ und „Alliierte nehmen den tunesischen Ort Hammamet ein!“ Nach dem überfliegen der Schlagzeilen, schaute er auf das Datum. „Donnerstag, den 13. Mai 1943“


    „Ist das geil! Ich hab es wirklich geschafft!“ Am liebsten würde er es jetzt laut hinausschreien. Doch er war klug genug nicht auf zu fallen.


    Alexander trank in aller Seelenruhe seinen Kaffee, so wie er ihn liebte. Blond und süß! Er beobachtete genüsslich die Menschen auf der Straße. Dabei erspähte Holten schräg gegenüber ein kleines Hotel. „Dort werde ich mir ein Zimmer nehmen und meine nächsten Schritte planen.“


    Mit dem Einchecken gab es keine Probleme. Die Unterkunft war mit eigenem Bad, das auf eine gehobene Klasse hindeutete. Holten legte seinen Koffer aufs Bett und kontrollierte noch einmal den Inhalt. Er machte sich im Bad etwas frisch, schnappte sich den Koffer und ging zur Rezeption. „Können Sie mir sagen, wo sich die Standard Bank befindet?“ Eine junge weiße Bedienstete gab höflich Antwort.


    „Die Standard Bank finden Sie, nach vierhundert Metern rechts.“ Holten bedankte sich und ging nach draußen. Er schnaufte tief durch! Das war sein Kapstadt. Er war hier geboren und aufgewachsen. Die Innenstadt hatte sich nicht viel verändert, dass gab ihm Sicherheit. Als er acht Jahre alt war, starben seine Eltern und seine kleinere Schwester bei einem Autounfall. Onkel Johann nahm ihn auf und schickte ihn auf ein Internat. Von Onkel Johann wurde er in das Wissen der Bruderschaft eingeweiht. So wurde aus Alexander ein verwöhnter, arroganter Rassist, der noch nie in seinem Leben hatte arbeiten müssen.


    Es wehte ein leichter Südwest Wind und es waren angenehme achtzehn Grad in Kapstadt. Die Stadt lag zwischen dem 33,55 Breitengrad und 18,22 Längengrad. Das bedeutete, bis zu 3.700 Sonnenstunden im Jahr, mit durchgehend angenehmen Temperaturen.


    Als er vor der Bank stand, hielt er kurz inne. „Ich werde erst einmal ein Schließfach für das viele Geld anmieten. Um ein Konto kümmere ich mich später.“ Die Bankangestellten bemühten sich redlich um den neuen Kunden, somit war nach weniger als einer halben Stunde alles unter Dach und Fach.


    „Das ist das erste Mal in meinem Leben, dass mir Onkel Joe so viel Geld anvertraut hat. Sonst musste ich immer darum betteln.“ Sein Ziehvater ließ ihn oft spüren, wer der Herr des Hauses war. Er hatte seinem Neffen auch eine Extra Liste mitgegeben, in der genau die Familien aufgelistet waren, welche von der Operation profitieren sollten und in welcher Höhe.


    Alexander Holten hatte da seine eigene Lebensweisheit.


    „Wenn jeder an sich denkt, ist an alle gedacht.“


    Aus diesem Grund, hatte er sich selber auch Notizen gemacht und mit in die Vergangenheit gebracht. An der Waterfront nahm er einen kleinen Imbiss zu sich.


    „Taxi!“


    Ein, für Alexander, wie ein Oldtimer aussehendes Taxi stoppte. Holten sagte dem Taxifahrer die Adresse und stieg ein. Die Fahrt ging ans andere Ende der Stadt. Kapstadt hatte in den 1940er Jahren bereits einige hunderttausend Einwohner. In der Alberti Street stieg er aus. Die letzten Meter, zur Settler Street ging er zu Fuß. Settler Street Nr.14! Holten stand vor einem alten Kolonialhaus, dass etwas zurückversetzt, durch einen gepflegten Garten, von der Straße getrennt war. Er schritt langsam, aber bestimmt die vier Stufen bis zur Tür. Auf dem Türschild stand Van Veen.


    Er schloss für eine Sekunde seine Augen und dachte nach. Mit einem „Auf geht’s“ betätigte Alexander die Türglocke. Ein wohlklingendes Ding Dong erhellte die Stille. Nach einem kurzen Moment öffnete sich die Tür. „Ja bitte?“


    Ein Mann, von großer Statur und mittlerem Alter, auf dem die Beschreibung von van Veen passte, stand im Türrahmen.


    „Herr van Veen? Donald van Veen?“


    „Ja, der bin ich! Was kann ich für Sie tun?“


    „Mein Name ist Holten. Alexander Holten! Ich bin der neue Großmeister der Bruderschaft vom weißen Kap!“


    „Was?“


    Donald van Veen blickte in die Mündung von Holtens Revolver. Von den drei Schüssen, die ihn trafen, hörte er nur noch den Ersten.


    Tod!


    Mit fragenden, offenen Augen sackte er zu Boden. „So! Und jetzt wird nach meinen Regeln gespielt“, lachte Holten, drehte sich lässig um und ging.


    


    


    


    


    


    


    


    


    Als Hajo wieder klare Gedanken fassen konnte, wurde ihm erst einmal so richtig bewusst, wie knapp er dem Sensenmann von der Schippe gesprungen war. Er setzte sich ans Wasser, grübelte vor sich hin um dann aufzuspringen „Was mache ich eigentlich hier? Ich wollte Aktion und ich bekam ihn. Das komplette Programm! Ich würde ohne zu zögern noch mal dorthin springen. Bin ja wohl kein Weichei! Aber jetzt muss ich mich erst einmal kultivieren.“ Er hatte sich seit Tagen nicht rasiert, auch die Kleidung musste dringend gewechselt werden.


    Danach fühlte er sich wie neu geboren.


    Akribisch rekapitulierte er sein erstes Aqua-Jump-Abenteuer, um beim nächsten Mal, Fehler zu vermeiden. Seine wichtigste Erkenntnis war, kein Alkohol nach dem Sprung. Und schon waren seine Gedanken wieder bei George. „Was er wohl macht? Ob er den Kampf überlebt hat? Bestimmt! Der ist zäh wie Leder. Die werden jetzt alle feiern.“ Das größte Glück aber hatte Hajo, weil er unbeschadet wieder in seine Zeit zurückgekommen ist.


    „Hey Vanessa! Der erste Sprung ist geschafft. Noch ein paarmal Aqua Jumpen, um deinen Chef zu beweisen, dass ich ein lieber Junge bin. Danach kannst du mich holen“, schrie er erwartungsvoll in den Himmel, als würde er eine Antwort bekommen.


    Hajo schloss seine Augen und sah sie vor sich, seine Vanessa. Er war sich sicher, dass er sie bald wieder in seinen Armen halten wird. Nach ein wenig träumen ging er in die Planung über.


    „Soll ich erst mal zu Onkel Freddy, oder von hier aus, direkt wieder jumpen?“ Obwohl der Reiz auf die Annehmlichkeiten der ihm bekannten Zivilisation sehr groß war, der des nächsten Sprunges war um ein Vielfaches größer.


    „Wenn ich eine andere Frequenz am Aqua-Pulser einstelle, ist das ein totaler Blindflug“, überlegte er. Die einzige Sicherheit, die Hajo hatte, war die Ortung seines Aqua-Pulsers durch Vanessa und das Vertrauen in die Technik. „Heute ist erst einmal relaxen angesagt. Morgen, frisch und ausgeschlafen werde ich in das nächste Abenteuer springen.“ Mit diesen Worten aktivierte er den Aqua-Pulser. Er veränderte die eingestellte Frequenz um nur ein paar Ziffern, um nicht zu weit weg zu springen.


    Jetzt musste er vierundzwanzig Stunden warten, bis es erneut losgehen konnte. Am liebsten würde Hajo Onkel Freddy anrufen und ihm alles erzählen. Doch er hatte Bedenken, dass er ihm nicht glauben würde. „Ich denke, es ist besser, wenn ich hier bleibe, dann verplappere ich mich nicht.“ Der Tag war lang und Hajo van den Bosch musste sich ablenken. Er genoss das schöne Wetter, las und träumte vor sich hin. „Den Holländermichel werde ich recherchieren, wenn ich wieder zuhause bin. Bin mal gespannt, ob ich was über ihn finde.“


    Am nächsten Tag, fühlte sich Hajo wie ein junger Gott. Er hatte wie ein Baby geschlafen und freute sich auf Kleinigkeiten, wie z.B. die Zahnpflege. „Mein Gott! Was hatten die Piraten schlechte Zähne“, erinnerte er sich und fing fleißig zu putzen an. Sein Respekt für die Dinge, die wir bei uns gar nicht mehr zu schätzen wissen, wuchs schon allein beim Anblick des Toilettenpapiers.


    Nach dem Frühstück bereitete er sich auf seinen zweiten Aqua Jump vor. „Wenn ich es richtig anstelle, bin ich in achtundvierzig Stunden wieder hier, nicht erst in einer Woche.“ Hajo hoffte, in eine spannende Epoche zu springen. „Abenteuer ja, aber zu viel davon brauche ich vorerst nicht schon wieder.“ Der Aqua-Pulser war startbereit.


    Hajo atmete tief durch. „Beam me up Scotty.“


    Lachend drückte er den Startknopf und weg war er.


    


    


    


    


    


    


    


    


    Alexander Holten war selber erstaunt, wie einfach es war, jemanden ins Jenseits zu befördern. Und von wegen schlechtes Gewissen. Er fühlte sich pudelwohl.


    Zurück im Hotelzimmer, putzte er seine Smith & Wesson, mit der er den Großmeister eiskalt liquidiert hatte.


    „Die nächsten Schritte müssen präzise durchgeplant sein“, überlegte er sich, kramte seine Notizen heraus und fing an, sie zu durchforsten. „Zuerst werde ich mein Geld vermehren. Und am schnellsten funktioniert das beim Wetten auf der Pferderennbahn.“


    Sein Vorteil war, dass er sämtliche Ergebnisse aller wichtigen Sportereignisse ab 1940 bereits wusste. Auch den Kriegsverlauf in Europa und Asien kannte er. Doch er hatte absolut kein Interesse daran, ihn mit seinem Wissen zu verändern, um damit Millionen von Menschen das Leben zu retten. Nein, er wollte seinen persönlichen Profit daraus ziehen. Dafür ging er über Leichen!


    Die Gier ist eine Sau. Und Alexander Holten eine Oberdrecksau.


    In der Lobby des kleinen Hotels herrschte reges Treiben. Eine Delegation von südafrikanischen Geschäftsleuten trafen sich hier zum Fünf Uhr Tee. Das war für Holten die ideale Möglichkeit, Kontakte zu knüpfen. Dass ein Weltkrieg tobt, war den meisten Handelstreibenden hier egal. Der Krieg war weit weg und die Geschäfte liefen gut.


    Alexander Holten war jung und dynamisch. Er kam durch seine überhebliche, rassistische Art bei den anderen gut an. Bis in die Nacht hinein, trank er mit ihnen an der Hotelbar.


    Am folgenden Tag holte er zehntausend englische Pfund, sowie fünfzigtausend südafrikanische Rand aus seinem Bankschließfach. Aus den Gesprächen des Vortages erfuhr er, dass in Durban ein paar große Wettbüros waren, die von Sportwetten bis hin zu den Wetten von Schweinehälften alles machten. Sein Hauptziel war die Greyville Pferderennbahn, die weit über die Landesgrenze bekannt war.


    Am Bahnhof löste Alexander Holten eine Fahrkarte erster Klasse nach Durban.


    Keiner im Zug von Kapstadt nach Durban ahnte, dass einer der Fahrgäste dunkle Pläne verfolgte. Sehr dunkle Pläne! Die Fahrt mit der Eisenbahn war für Holten ein kleines Abenteuer. Kein Vergleich zu den Bahnverbindungen aus seiner Zeit. Die Reise nach Durban war so richtig nostalgisch! Das gefiel Alexander. Die eine Seite in ihm, ein eiskalter Killer und die andere, ein kleiner Junge ,der historische Eisenbahnen liebte.


    Das akribische Planen und die übergenaue Vorgehensweise, hatte er von Onkel Johann gelernt. So umriss er, während sich der Zug in Richtung Durban bewegte, seine nächsten Schritte.


    Nun begann Holten sein Netz zu spinnen, um Stück für Stück seine Ziele zu erreichen. Und es waren nicht nur die Ziele seines Onkels, die er verfolgte.


    In Durban stieg Holten im Royal Durban Golf Club ab, eine der besten Adressen der Stadt. Dieses Hotel liegt mitten in der Greyville Rennbahn, die bereits 1911 in Betrieb genommen wurde. Das war die richtige Location für einen jungen, reichen Südafrikaner. Hier war die High Society zuhause. Und Alexander Holten war sich dessen voll bewusst. Bereits nach einer Woche war er das Stadtgespräch, bedingt dadurch, dass er enorme Summen auf der Pferderennbahn gewonnen hatte.


    In dem Maße, in dem sein Kontostand wuchs, wuchs auch sein Freundes- und Bekanntenkreis. Seinen enormen Vermögenszuwachs investierte er geschickt in die Firmen, die er aufgelistet hatte und die die zukünftigen Schlüsseltechnologien innehatten.


    Die Zeit verging wie im Fluge. Innerhalb von wenigen Monaten stieg Alexander Holten zu einem der reichsten Männer des Landes auf. Er genoss es, in Saus und Braus zu leben und nicht mehr unter der Fuchtel seines Onkels zu stehen. Aber seine Ziele verlor er zu keinem Zeitpunkt aus den Augen.


    So kam es, dass die Bruderschaft vom weißen Kap, die seit der Ermordung ihres charismatischen Führers etwas orientierungslos war, den Kontakt zu Holten suchte.


    Holten war für die Bruderschaft eine Bereicherung. Er war jung, reich und ein überzeugter Rassist.


    Mit viel Geld kaufte er sich in die National Party ein. Der Partei, die 1948 die Apartheid einführen würde. „Das werde ich ein wenig beschleunigen, bzw. verfeinern“, dachte sich Alexander, als er in die Parteispitze berufen wurde. Geld ist schneller und effektiver als ein Brandbeschleuniger. Es öffnet Türen, soweit wie Portale.


    Nach dem plötzlichen Tod des neuen Großmeisters der Bruderschaft, an dessen Ableben nachgeholfen wurde, hatte man Alexander Holten einstimmig zum Großmeister der Bruderschaft vom weißen Kap gewählt.


    Nun stand Alexander Holten kurz vor seinem Ziel.


    


    


    


    


    


    


    


    


    WO Nomi schaute Lerch fragend an. „Was ist denn schief gelaufen?“


    Er schnaufte tief durch, „Wir haben in der Vergangenheit, die Zukunft verändert!“


    „Das verstehe ich nicht! Wie sollte das passiert sein?“ Nomi war ratlos. „Was wurde denn verändert?“


    Lerch aktivierte den Multimedia-Beamer. „Seit dem letzten Sprung, haben wir Veränderungen im großen Stil. Links auf dem Bild sehen wir die Karte von Südafrika, vor dem Sprung. Und jetzt schauen Sie sich das rechte Bild an. Südafrika! So, wie es heute ist.“ Nomi starrte fassungslos auf die Wand. Südafrika war um ein vielfaches größer. Namibia gehörte komplett zu Südafrika und Teile von Angola, Botswana, Mosambik und sogar ein Teil von Madagaskar.


    „Wie konnte so etwas passieren?“ Fassungslos schüttelte sie ihren Kopf. „Während Sie krank waren, haben wir bereits recherchiert. Die ersten Veränderungen waren im Jahre 1944. Bei den Wahlen wurde ein gewisser Alexander Holten zum Präsidenten gewählt.“ „Was wissen wir über diesen Holten“, fragte Nomi.


    „Gut, dass Sie fragen. Wir sind die Geburtsregister von vorher und nachher bis ins letzte Detail durchgegangen und haben Vergleiche angestellt. Daraus hat sich Erstaunliches ergeben. Herr Moltke kann Ihnen Genaueres darüber sagen.“ Lerch deutete zu Moltke hinüber und forderte ihn auf, WO Nomi über den aktuellen Stand der Dinge, in Kenntnis zu setzen.


    Moltke schnappte sich die Fernbedienung von Lerchs Beamer und warf die Fakten an die Wand.


    „Das ist Alexander Holten!“ Moltke zeigte sämtliche Fotos von ein- und derselben Person und fuhr mit seiner Berichterstattung fort. „Unsere sehr sorgfältig recherchierten Fakten und Daten stimmen zu 100 Prozent mit dieser Person auf all den Fotos hier überein. Nur, dass unser knapp 30jähriger Alexander Holten schon in den Jahren 1944/45 im gleichen Alter fotografiert worden war, wie in den Jahren 2013/14. Zumindest konnte niemand aus unserem Team, den enormen Altersunterschied, anhand der Fotos feststellen, obwohl diese nachweislich aus den beiden Zeitabschnitten stammen. Jedoch die Geburtsregister haben für Klarheit gesorgt. WO Nomi! Sie werden es nicht glauben. Alexander Holten wurde bereits zweimal geboren. Einmal 1916 und später noch einmal im Jahr 1984!“


    „Das ist unser Mann“, tönte Vanessa Nomi und ballte ihre rechte Hand zur Faust.


    „Wir sehen das genauso. Es wird zurzeit überprüft, ob sich in Holtens Umfeld noch mehr Personen befinden, die nicht in die 1940er Jahre gehören. Doch nun wollen wir uns die Veränderungen, die wahrscheinlich von Holten ausgingen, genauer ansehen.“ Nomi und Moltke nickten und Lerch fuhr fort. „Die Schlüsselfiguren, die in den 1990er für die Beendigung der Apartheid verantwortlich waren, wurden allesamt zwischen 1944 und 1955 ermordet. Wenn wir jetzt davon ausgehen, dass Holten aus der Gegenwart in die Vergangenheit gesprungen ist, dann hatte er alle notwendigen Informationen und Kontakte, die nötig waren um in Südafrika ganz nach oben zu kommen und künftige Gegner rechtzeitig im Vorfeld zu beseitigen.“


    „Ich glaube nicht, dass ein Mann allein dies bewerkstelligen konnte“, konterte Nomi. Auch Lerch und Moltke mussten zugeben, dass dieser Einwand seine Berechtigung hatte.


    „Doch wie kam es, dass sich Südafrika so stark vergrößerte“, fragte Nomi. Moltke erläuterte, auf Befehl von Lerch, den Werdegang von Südafrika unter Holten. Untermalt mit Fotos und Dokumenten. „1945, als Europa in Schutt und Asche lag, war Holten bereits so fest im Sattel, dass er wie ein Diktator das Land führte. Um seine Position langfristig zu festigen und die Rassentrennung zu perfektionieren, war ihm jedes Mittel recht. So warb er von 1945 bis 1955 in Europa um Einwanderer. Hauptsächlich Deutsche, Holländer, Belgier und Österreicher, die durch den Krieg viel verloren hatten oder deren Gesinnung braun war, kamen in Scharen ins Land. Allein in den ersten fünf Jahren nach dem Krieg waren es über vier Millionen. Sie alle bekamen Land und Arbeit. Mit diesem Schachzug festigte Holten seine Macht für Jahrzehnte. Er verfügte über Elitesoldaten aus der ehemaligen Wehrmacht und der SS. Damit baute sich eine schlagkräftige Armee auf. Das Verhältnis Schwarz zu Weiß veränderte sich zu Gunsten der weißen Südafrikaner. Sein Motto war, je mehr Weiße in Südafrika leben, desto sicherer ist die Rassentrennung.“


    „Also Dumm war er nicht“, sagte Nomi. „Deshalb glaube ich immer mehr daran, dass er nicht allein war.“


    „Genau das müssen wir herausfinden! Wir müssen da anfangen, wo Sie und Commander Torres abgestürzt sind“, erklärte Lerch.


    „Als erstes, werden wir Alexander Holten durchleuchten. Den Holten, der zur Absturzzeit in Südafrika lebte. Freunde, Verwandte, Schule. Ich will alles über diesen Mann wissen. Jedes Detail!


    Des Weiteren will ich wissen, wer die Teile der Flugscheibe geborgen hat und was damit geschehen ist. Dort liegt der Schlüssel! Ich will Ergebnisse! An die Arbeit!“


    


    


    


    


    


    


    


    


    Hajo wurde durch den Zeitkanal gezogen. Er landete sanft im Grünen. Sein ganzer Körper prickelte angenehm. Der Sprung hat was Erfrischendes. Wie ein warmer Sommerregen. Langsam fasste er sich wieder und blickte sich um. Er saß im hohen Gras und in der Nähe waren vereinzelt Bäume zu sehen. „Juhu“, freute sich Hajo, denn das waren keine tropischen Bäume, es waren Laubbäume. „Ich bin nicht in den Tropen! Also, keine Piraten in greifbarer Nähe!“ Er schaute zum Himmel, der leicht bewölkt war und er fühlte um die zwanzig Grad Temperatur. „Na, das sind doch mal gute Vorzeichen.“


    Entspannt machte es sich Hajo im Grün gemütlich und genoss die Stille. Er lag einfach nur da und stierte in die Wolken. Seine Gedanken kreisten um Vanessa. Aber auch das Abenteuer bei den Piraten fesselte ihn immer noch. Allmählich wurde Hajo bewusst, wie knapp das Ganze war. Dann holte er tief Luft und säuselte mit einem Grashalm im Mund, „No risk, no fun.“


    Plötzlich schreckte er hoch. Da war doch ein vertrautes Geräusch. Hajo kniete sich ins Gras und lauschte.


    „Bim, bam. Bim, bam. Bim, bam. Bim, bam.“


    „Das sind Kirchenglocken! Das sind eindeutig Kirchenglocken!“ Hajo stand auf und versuchte das Geläute zu orten. Als er die Richtung ausgemacht hatte, ging er ihnen entgegen. Natürlich mit der nötigen Vorsicht. Er hatte schließlich schon genug Lehrgeld bezahlt und das saß noch sehr tief in ihm. Das Geläute der Glocken wurde lauter. „Ich bin auf der richtigen Spur. Vielleicht ist irgendwo ein Gottesdienst, oder eine Hochzeit? So ein Stück Hochzeitstorte wäre jetzt genau das Richtige.“


    Abrupt verstummten die Glocken und Hajo meinte, Schreie zu hören. „Ach was! Das war bestimmt nur das Pfeifen des Windes, das durch die Äste der Bäume rauscht.“ Zielstrebig ging er in die Richtung weiter, aus der er vor wenigen Augenblicken noch das „Bim, bam“ gehört hatte.


    „Was ist denn das?“ Von weitem, sah er Rauch aufsteigen, eine richtig große Rauchsäule bahnte sich ihren Weg in den Himmel. Abrupt fing Hajo an, zu rennen, als wäre er abermals auf der Flucht. Er steuerte aber geradewegs auf die Rauchsäule zu, vorbei an kleinen Ansammlungen von Sträuchern und Bäumen, durch das immer höher werdende Gras. Er blickte eine Böschung hinunter. Dort ging die üppige Graslandschaft in Schilf über. Dieses bildete das Ufer eines größeren Flusses. Zirka einen halben Kilometer flussabwärts lag inmitten des Stromes eine Insel.


    Auf dieser Flussinsel tobte das Chaos. Eine Kirche und sämtliche Gebäude standen in Flammen. Das Ganze sah wie eine brennende Klosteranlage aus. An der Längsseite der Insel hatten drei Drachenboote festgemacht.


    „Das sind Wikinger“, stieß Hajo erschrocken aus und ließ sich instinktiv ins hohe Gras fallen, um nicht entdeckt zu werden.


    „Die plündern ein Kloster!“


    Die Drachenboote waren genauso, wie sie Hajo aus den alten Wikingerfilmen in Erinnerung hatte. Mit ungefähr zwanzig Meter Länge, hatten sie bei voller Beladung einen Tiefgang von maximal einem Meter. Die Drachenboote, oder Langschiffe wurden gerudert und gesegelt, wobei sie extrem schnell unterwegs waren. Zwischen fünfzehn und zwanzig Knoten. Die Besatzung war mit einer Mannstärke von bis zu dreißig Personen recht stattlich. Durch ihren geringen Tiefgang, ihrer schnellen Rudergeschwindigkeit, konnten sie blitzschnell die Flüsse stromaufwärts fahren und hatten fast immer den Überraschungseffekt auf ihrer Seite.


    Hajo robbte vorsichtig näher, um besser sehen zu können. Mit Angstschweiß auf der Stirn und zitternden Knien, pirschte er hinunter zum Fluss. Groß und stämmig, mit finsteren Minen und beängstigen Ausrufen, wüteten die Barbaren und trieben ihr Unwesen auf der Insel.


    Schon alleine das Aussehen dieser Nordmänner war beängstigend. Im Vergleich zu den Mönchen war jeder einzelne von ihnen eine überaus mächtige Erscheinung. Die meisten hatten blonde, oder rote Haare, die entweder zu einem Zopf gebunden waren, oder und auch offen getragen wurden. Ein Großteil hatte Vollbärte. Auf dem Haupt trugen sie Helme, teils schlicht, aber auch vereinzelt mit Verzierungen geschmückt. Einige hatten einfache Überziehhemden an, die aus Schafswolle gefertigt wurden. Doch es waren auch nicht wenige, die ihren muskulösen Oberkörper, ohne jegliche Bekleidung zur Schau stellten. Die Beinkleider waren einfache weite Stoffhosen und die Schuhe wurden mit Bast geschnürt. Es gab auch welche unter ihnen, die aus Schafsfellen eine Art von Rock trugen. Auch farblich war die Kleidung bunt gemischt. Als Waffen trugen sie Streitäxte, Speere und Schwerter. Die Schutzschilder waren Rund und aus Holz gefertigt. Auch Langbogen dienten einigen von den Wikingern als Waffen.


    Die Schreie der Mönche, die um ihr Leben liefen und versuchten ihr Hab und Gut zu retten, waren jetzt laut und deutlich zu hören.


    Aber vor den Wikingern gab es kein Entkommen.


    Das Kloster stand bereits über und über in Flammen. Mit einem lauten Krachen stürzte die Glocke vom ausgebrannten Glockenturm in die Tiefe. Die Nordmänner trieben unterdessen das Vieh der Mönche zusammen. Ein Teil schlachteten sie sofort und der Rest wurde lebend auf die Drachenboote verfrachtet.


    Die Mönche wehrten sich vergeblich. Doch es war ein ungleicher Kampf. Gegen die Brutalität der Wikinger hatten sie nicht den Hauch einer Chance. Einer der Nordmänner ließ sich fünf der Geistlichen bringen. Diese wurden an Wagenräder gebunden und unter dem Gegröle der Wikinger gefoltert und gequält.


    Hajo musste sich Mühe geben, um aus seiner Deckung heraus genau mitzubekommen, was da tatsächlich vor sich ging. „Das mit dem gemütlichen Abstecher in die Vergangenheit, hatte sich hiermit erledigt“, folgerte er in Gedanken, während er das Geschehen genau verfolgte.


    „Wo ist euer Gold! Wo ist euer verdammtes Gold“, schrien die Barbaren und schlugen wahllos auf die Fünf ein.


    Einem lief bereits sein Blut übers Gesicht und er keuchte.


    „Wir sind arm! Wir sind Männer Gottes und haben nichts! Bitte!“ „Wenn ihr nicht sprechen wollt, werdet ihr sterben“, rief einer der Wikinger. Er gab ein paar anderen einen Befehl und zu viert hoben sie das Wagenrad, mitsamt dem ersten Mönch in die Höhe. Dieser fing an zu schreien, in einer so hohen Tonlage, dass viele Wikinger erstaunt zu ihm hinaufblickten. Lachend trugen sie ihn zum Fluss und versenkten ihn bei lebendigem Leibe.


    Hajo, der das Spektakel genau beobachten konnte, gab keinen Laut von sich. Im Gegensatz zu den Wikingern, denn die hatten sichtlich Spaß an dieser Aktion. Die anderen festgebundenen Geistlichen stimmten plötzlich einen choralen Kirchengesang an.


    Was für eine schauerliche Kulisse. Im Hintergrund brannte ein Kloster lichterloh und am Wasser lagen drei Wikingerboote, beladen mit Vieh und Getreide und daneben wurden die letzten Überlebenden gefoltert und bei lebendigem Leib versenkt. Auch die anderen verrieten den Wikingern nicht wo sie ihr Gold versteckt hatten. Nacheinander wurden sie unter dem Gelächter der Barbaren, lebendig den Fischen zum Fraß übergeben.


    „Sucht alles ab! Es darf keiner lebend entkommen! Und dann nichts wie weg von hier!“ Auf Kommando schwirrten die Wikinger aus. Hajo machte keinen Zucker.


    „Da waren mir die Piraten zehnmal lieber, als diese bestialischen Wikinger“, dachte er sich, als sich plötzlich von hinten eine Hand auf seine Schulter legte.


    „Verdammt! Das war`s“, mehr brachte Hajo in seinem Schrecken nicht heraus.


    


    


    


    


    


    


    


    


    Auf der Galileo2 arbeiteten Nomi und ihr Kollege Moltke mit Hochdruck daran, um endlich konkrete Ergebnisse zu bekommen. Moltke recherchierte die Person Alexander Holten. Vanessa Nomi versuchte herauszufinden, wer die Flugscheibe geborgen hatte. Doch zuerst ging sie zum Ortungscomputer, um zu checken wo sich ihr Hajo gerade befand. Sie gab den Zugangscode ein und aktivierte die Suchfunktion.


    Der einzige aktive Aqua-Pulser, momentan, war der von Hajo van den Bosch. Der befand sich laut dem Computer in Irland im Jahre 812.


    „Seltsam. Was macht Hajo denn dort“, grübelte sie und fand aber sofort die für sie passende Antwort. „Er testet bestimmt den Aqua-Pulser und macht ein paar Sprünge, so wie ich es ihm vorgeschlagen habe. Dann hat er auf Tortuga bestimmt jede Menge Spaß gehabt, sonst wäre er sicher nicht noch einmal gesprungen. Hoffentlich kann ich bald zu ihm.“


    Nomi vermisste Hajo. Sie ahnte ja nicht, dass er sich in eine sehr gefährliche Situation gebracht hatte. Sie überprüfte den Tortuga Sprung und war erstaunt, dass er fast eine Woche in der Karibik verweilte. „Da bin ich ja mal gespannt, was er alles zu erzählen hat“, dachte sie, gab ihm in Gedanken einen Kuss und schaltete den Ortungscomputer aus. Schweren Herzens widmete sie sich wieder ihren Aufgaben und durchsuchte sämtliche Akten auf Hinweise, wer die Flugscheibenteile geborgen hatte. Es dauerte nicht lange und Vanessa wurde fündig. „Das ist der Schlüssel zum Geheimnis! Sonderkommission Broken Eagle“, überlegte sie. Fast fluchtartig verließ Nomi ihren Arbeitsplatz und suchte SB Lerch auf, um ihm die Ergebnisse zu überreichen.


    „Gut gemacht! Dann werde ich mal meine Kontakte spielen lassen, um an Einzelheiten zu kommen.“


    SB Lerch hatte für den nächsten Morgen eine Besprechung einberufen. Anwesende waren Moltke, Nomi, ein Techniker und Lerch selbst, als Vorsitzender. Zum Auftakt fragte er, „Moltke, was haben Sie über Alexander Holten in Erfahrung gebracht?“ Dieser kramte eifrig in seinen Papieren.


    „Holten wuchs nach dem Unfalltod seiner Eltern, bei seinem Onkel Johann Peterson auf. Das prägte den jungen Alexander. Peterson, ein schwerreicher Industrieller, war ein besitzergreifender Patriarch. Wir vermuten, dass Peterson einer Geheimloge angehörte.“


    „Einer Geheimloge?“ Lerch blickte erstaunt zu Moltke. „Also ein Freimaurer! Haben Sie einen Logennamen als Anhaltspunkt?“


    „Namen konnte ich bislang leider keinen herausfinden. Nur, dass es irgendetwas mit dem Klu Klux Klan zu tun hatte.“


    „Na das ist doch schon mal was. Was haben Sie noch?“


    „Auf dem Internat in Kapstadt wurde Holten mit einem der Lehrer Inflagranti erwischt.“


    Ein Raunen ging durch den Besprechungsraum. „Dann war unser Holten ein kleiner Frauenheld und Playboy“, warf Nomi ein wenig sarkastisch ein.


    „Nicht ganz! Robert Miller war der Name des Aushilfslehrers.“ Einen Moment war es still, bevor SB Lerch wieder das Wort ergriff. „Das ist ja hochinteressant! Ich glaube es gibt nichts peinlicheres, als wenn du als Junge in eindeutiger Pose mit einem anderen des gleichen Geschlechts erwischt wirst. So etwas macht sicher die Runde.“


    Die anderen stimmten dem zu und Moltke legte noch eins drauf. Er aktivierte den Beamer.


    „Seine Internatsmitschüler, haben ihn nicht nur erwischt. Nein! Sie haben ihn mit dem Handy heimlich gefilmt und das Video ins Netz gestellt.“ An der Wand sah man Alexander Holten in eindeutigen Positionen mit einem anderen Mann.


    In hervorragender Bild und Tonqualität wurden die Anwesenden von den Neigungen des Alexander Holten in Kenntnis gesetzt. „Das nenne ich hervorragend recherchiert Moltke. Gut gemacht“, dankte Lerch in die Runde.


    „Inwiefern hatte die Veröffentlichung dieses Videos Einfluss auf Holten? Ist da was bekannt“, fragte Nomi.


    „Er wurde zum Gespött des Internates, vor allem bei den weiblichen Mitschülern. Das hatte zur Folge, dass ihn sein Onkel vom Internat nahm und ihn in Pretoria auf eine Privatschule schickte. Ich habe nachgebohrt und in Erfahrung gebracht, dass Holten durch diese Schmach zum Frauenhasser wurde. Interessant ist auch die Tatsache, dass in den Ferien, die Holten jeweils bei seinen Onkel verbrachte, die Vergewaltigungsrate dort enorm anstieg.“


    „Sie meinen, Alexander Holten hat tatsächlich…!?!“ Nomi fehlten die Worte.


    „Ja! Ich bin fest davon überzeugt, dass Alexander Holten hinter einem Großteil der Vergewaltigungen in diesen Zeiträumen steht“, ergänzte Moltke unmissverständlich. Die Runde war sprachlos. „Das sind ja ganz neue Aspekte. Holten, ein schwuler, frauenhassender und vergewaltigender Rassist. Wie hat er es nur geschafft in die Vergangenheit zu springen“, fragte Lerch besorgt.


    „Ich gehe davon aus, dass sein Onkel mit dahinter steckt, denn einen großen Freundeskreis hatte Holten bestimmt nicht“, kam es von Vanessa Nomi.


    „Ich kann mir auch vorstellen, dass diese mysteriöse Loge dahinter steckt“, antwortete Moltke.


    „Ich denke, wir sind nah dran. Wir werden Licht ins Dunkel bringen. So und jetzt zu Broken Eagle“, kündigte Lerch noch weitere Recherche Ergebnisse an. Die Anwesenden waren ganz Ohr.


    „Die südafrikanische Marine, hatte die Federführung bei der Bergung der geborstenen Flugscheibe. Die Sonderkommission Broken Eagle bestand aus Geheimdienstlern der USA, Südafrika und Großbritannien sowie der Marine Südafrikas. Die Leitung hatte ein Vizeadmiral Jackson.“


    „Sie meinen, die haben Holten in die Vergangenheit geschickt“, fragte sich Moltke laut.


    „In den handschriftlichen Notizen eines der britischen Soko-Mitglieder habe ich nachgelesen, dass das Abtransportieren nicht ohne Folgen geblieben war.“


    „Was ist damit gemeint? Welche schwerwiegenden Folgen gab es denn“, fragte Nomi.


    „Laut den Notizen, die allerdings inoffiziell sind, haben sechs Trucks mit den Wrackteilen, die Absturzstelle in Richtung Kapstadt verlassen. Das ist soweit nichts Ungewöhnliches. Sonderbar ist aber, dass nur fünf Fahrzeuge die Marinebasis bei Kapstadt erreicht haben. Der Truck mit den zeitsprungrelevanten Teilen verschwand. Das ist Fakt!“


    „Das ist ja ein ganz neuer Ansatzpunkt. Wir müssen den, oder die ausfindig machen, die den Truck geklaut haben.“, warf Nomi in die Runde. „Genau das ist unser nächster Schritt.“ Lerch stand auf und schnappte sich seine Akte. „An die Arbeit Herrschaften, wir sind noch lange nicht am Ziel!“


    


    


    


    


    


    


    


    


    Hajo machte vor Schreck einen Satz nach vorne. Klar denken konnte er in diesem Moment nicht. Es waren nur instinktive Bewegungen.


    Blitzschnell drehte er sich um, während seine rechte Hand vergeblich nach etwas zum Verteidigen suchte.


    Doch vor ihm sackte ein blutverschmierter Mönch zusammen, dessen Hand ein goldenes Kruzifix umklammerte. Hajo war einem Herzinfarkt nahe! In der ersten Schrecksekunde hatte er schon mit seinem irdischen Dasein abgeschlossen. Doch anstatt von einem Wikingerschwert durchbohrt zu werden, lag vor ihm ein röchelnder Mönch. Vorsichtig zog er den Gottesmann durchs Schilf ins hohe Gras.


    „Am Hungertuch hatte der bestimmt nicht genagt. Der wiegt ja mindestens einhundert Kilo“, stöhnte Hajo und betrachtete ihn etwas genauer, um sich zu vergewissern, dass es sich tatsächlich um einen Mann Gottes handelte. Seine braun-graue Kutte wurde mit einem Strick als Gürtelersatz zusammengehalten. An seinen Füßen trug er einfache Sandalen und er hatte eine Topffrisur, wenn man das überhaupt eine Frisur nennen konnte. Der Mönch hatte inzwischen sein Bewusstsein verloren und auch die Wikinger waren bereits im Begriff aufzubrechen. Alles was nicht niet- und nagelfest war, wurde auf den Drachenbooten verstaut und mitgenommen.


    Klöster waren eine leichte Beute für die Nordmänner. Aber erst um 770 nach Christus wurden sie vermehrt geplündert. Dort war immer was zu holen, angefangen bei Getreide und Vieh, aufgehört bei Kirchenschmuck und Münzen.


    Langsam kam der Geistliche wieder zu sich. Mit großen verschreckten Augen sah er Hajo an


    „Helft mir! In Gottes Namen. Helft mir!“


    „Wo bin ich hier“, fragte Hajo leise. „Ich bin fremd hier.“ Der Mönch betrachtete Hajo. „Ihr tragt seltsame Gewänder, wo kommt Ihr her?“


    „Von sehr weit“, winkte Hajo ab. „ Aber ich habe keine Ahnung, wo ich bin!“


    „Ihr seid auf der schönen Insel der Iren und das dort ist der Munster Blackwater Fluss. Und auf der Flussinsel ist, nein, war unser Kloster Dairinis.“


    „Dairinis? Hab ich noch nie gehört!“


    Bevor der verletzte Mönch antworte, legten sie sich so flach, wie möglich ins hohe Gras. Denn im selben Augenblick, fuhren die Wikinger mit ihren Drachenbooten flussabwärts an ihnen vorbei.


    „Dairinis ist irisch und bedeutet Eicheninsel. Ich bin Bruder Tottnanus. Herr! Ihr müsst das heilige Kreuz nach Lismore bringen!“ Er drückte das goldene Kreuz, das er zuvor noch so fest wie ein Schraubstock umklammerte, in Hajos Hände.


    „Was soll ich“ fragte Hajo erstaunt.


    „Das ist das heilige Kreuz unseres Klosters. Ich konnte es in Sicherheit bringen. Geht flussaufwärts! Einen halben Tagesmarsch entfernt, liegt das Kloster Lismore. Bringt es dem ehrwürdigen Abt Petronius und erzählt ihm von den Barbaren, die Dairinis verwüsteten.“ Er zog Hajo näher zu sich heran.


    „Versprecht es mir!“


    „Ich verspreche es! Und nun sagt mir bitte, welches Jahr wir schreiben!“


    „Welches Jahr?“ Mit den Worten 812 auf den Lippen, hauchte er sein Leben aus. Der Mönch starb mit einem Lächeln, denn er hatte das heilige Kreuz gerettet.


    „812! Ich bin im Jahre 812 in Irland gelandet. Mein Gott dieser arme Teufel.“ Er schaute nach oben. „Sorry! Armer Mönch wollte ich sagen.“ Hajo überlegte, ob er den Verstorbenen erst beerdigen sollte, bevor er sich auf den Weg nach Linsmore begab. Er entschied sich dafür, ihn nicht zu beerdigen. Die Mönche von Lismore werden das sicherlich tun.


    Hajo riss vom Gewand des toten Mönch, ein Stück Stoff heraus und wickelte das Kreuz damit ein. Er stand auf, blickte noch einmal zur Insel hinüber, um sich die schreckliche Verwüstung nochmal ganz genau einzuprägen. Dann schaute er zu dem Mönch hinab, machte das Kreuzzeichen und ging am Ufer entlang flussaufwärts. Dieses Kloster war ziemlich abgelegen, denn bis jetzt konnte er niemanden sehen, dem der Raubzug der Wikinger aufgefallen war.


    Nach einer guten halben Stunde machte er eine kleine Rast und schnaufte erst einmal tief durch. Hajo wickelte das Relikt aus, um es noch einmal genau zu betrachten. Das Kreuz war schwer und vermutlich aus massivem Gold. Es war mit Rubinen und Smaragden bestückt. „Die Ärmsten sind diese Klosterbrüder nicht. Das Ding ist mit Sicherheit ein Vermögen wert.“


    In der Mitte hatte es ein rundes Loch, das beidseitig mit Glas bedeckt war. Zwischen dem Glas waren drei verkohlte Holzsplitter zu sehen.


    „Das ist wahrscheinlich die erste Grillkohle Irlands“, scherzte Hajo, bei dem Anblick. „Ich habe es dem Sterbenden versprochen, also bringe ich das Kreuz nach Lismore.“ Er wickelte es wieder ein und schaute sich um. Hajo hatte Hunger. Sein Magen knurrte. „Wenn ich eine Kuh wäre, ginge es mir hier blendend, bei all dem saftigen Gras. Doch das bringt mich keinen Meter weiter. Ich muss mich nach etwas Essbarem umsehen.“ Ganz in der Nähe fand er ein paar Wild-Apfelbäume.


    „Die sind mit Sicherheit aus biologischem Anbau“, lachte Hajo und griff zu.


    Gestärkt machte er sich wieder auf den Weg. Mit der Bewunderung der Schönheit dieser Natur, kreisten seine Gedanken um Vanessa. „Was sie wohl gerade macht? Bestimmt hat sie einen langweiligen Arbeitstag. Sie soll zu mir springen, hier ist genug Aktion für uns beide.“


    Er sah sie genau vor sich. Wie sie lächelnd und nackt, so wie Gott sie schuf, ins Wasser sprang. Sein Puls raste schon bei dem Gedanken an diese schönen, nein, schönsten Stunden seines Lebens. Hajo wusste, dass er sie bald wieder in seinen Armen halten wird. Er dachte über seine, bis jetzt getätigten Aqua Jumps nach und wie knapp er dabei schon dem Sensenmann von der Schippe gesprungen war.


    „Wie gut wir es doch haben. Auto, Handy, Fernseher und elektrisches Licht. Alle Annehmlichkeiten! Wir können um die ganze Welt reisen, in nur ein paar Stunden. Aber hier gibt’s nur Pferd und Wagen. Oder wie für mich, die Möglichkeit zu laufen, einfach nur laufen.“ Seine Füße machten sich bemerkbar „Und Fastfood Ketten gibt’s auch nicht“, lachte er.


    Der Munster Blackwater rauschte neben ihm friedlich vor sich hin. Von weitem sah er einige Fischer auf dem Fluss. Auf ihren einfachen Kähnen warfen sie ihre Netze aus. Sofort fiel Hajo die schlichte Kleidung dieser Männer auf.


    „Mit meinem Outfit, falle ich viel zu sehr auf. Von weitem sieht es aus, als tragen die Fischer Leinensäcke. Ich sehe auch viel zu sauber aus. Das muss ich gleich mal ändern.“ Er suchte am Flussufer eine schlammige Stelle und schmierte sich, samt Hose und Shirt mit dreckiger Erde ein. Auch seine Schuhe und die Haare vergaß er nicht. Verdreckt, aber gut getarnt machte Hajo einen Bogen um die Fischer. Nach den vorangegangenen Abenteuern, genoss er offensichtlich die ruhige Wanderung nach Lismore. Auf der einen Seite, war er schon sehr gespannt auf das Kloster, doch andererseits hatte er gelernt, dass eine Portion Vorsicht überlebenswichtig war. Hinter der nächsten Flussbiegung kam er der irischen Zivilisation des Jahres 812 ein großes Stück näher. Denn Hajo kreuzte eine Straße. Sie führte ebenfalls zum Munster Blackwater und eine beachtliche Steinbrücke führte über den Fluss. Auf der anderen Seite konnte man eine Siedlung erkennen. Am imposantesten aber, stach Hajo die Klosteranlage auf einem Felsvorsprung ins Auge.


    „Wow! Was für ein riesiges Teil“, schwärmte er mit großen Augen. „Arm scheinen die Mönche nicht zu sein.“


    Hajo sah sich um. Links von ihm waren Felder, die gerade von Bauern bearbeitet wurden. Hajo musste zweimal hinschauen. Etwas entfernt zog ein Ochse, oder eine Kuh einen spartanischen Pflug. Schon das alleine war sehenswert. Doch was sich auf einem der Nachbarfelder abspielte, übertraf das noch um Längen.


    Dort wurde auch geackert. Mit einem Pflug. Nur gezogen, wurde dieser nicht von einem Tier, sondern von einer Frau und einem Jungen. Gelenkt von einem Mann. Vermutlich vom Ehemann. Das verschlug Hajo die Sprache. Jetzt war seine Neugier geweckt. Hajo ging zielstrebig auf dieses sonderbare Gespann zu. Was ihm abermals auffiel, war die Kleidung, die sehr an Lumpen erinnerte. Spontan fragte er „Warum zieht ihr euren Pflug selber?“


    „Fremder! Wir können uns kein Ochsengespann leisten und das Land gehört nicht uns, sondern dem Abt. Als Pachtzins müssen wir einen Großteil der Ernte abgeben. Unseren Ochsen hat uns der Abt genommen, weil wir mit der letzten Ernte Pech hatten und der Abt trotzdem auf die hohe Pacht bestand.“


    Es waren traurige Augen und Gesichter, in die Hajo blickte. „Diese armen Bauern müssen Tag und Nacht schwer arbeiten, nur damit sich die Klostergemeinschaft da oben ein feines Leben machen kann“, ärgerte er sich.


    „Und warum geht ihr nicht fort von hier?“ Der Bauer, der keine dreißig Jahre alt war, aber um etliches älter und verbrauchter ausschaute, schüttelte traurig seinen Kopf. „Wo sollen wir denn hin? Ohne Geld sind wir Landstreicher und hier haben wir wenigstens ein Dach über dem Kopf.“ In seinem Mund, strahlten keine weißen Zähne. Seine Kauleiste war bestückt mit verfaulten und abgebrochenen Zahnstummeln. Sie setzten sich auf dem Acker nieder und baten auch Hajo, Platz zu nehmen. „Übrigens, ich bin Hajo!“


    „Ich bin Agnus, das ist mein Weib Keeva und unser Sohn Breck. Du bist von weit her und hast sicher Hunger. Wir haben selber nicht viel, sind aber gute Christenmenschen.“ Agnus teilte seinen Brotlaib und gab auch Hajo ein Stück. Das Getränk, das ihm gereicht wurde, konnte Hajo nicht zuordnen, aber es war alkoholisch. Vermutlich ein Dünnbier, wie es im Mittelalter bei den Ärmeren beliebt war.


    „Wo kommst du her“, fragte seine Frau und bestaunte die für sie seltsame Kleidung. Keeva war eine schöne Frau. Allerdings, gezeichnet von der schweren Arbeit! Auch auf Frisur und Outfit legte man damals bei der Unterschicht, aus religiösen Gründen keinen Wert. Die Kirche des frühen Mittelalters tat ihr Möglichstes, dass Frauen nur für das Kinderkriegen und die Hausarbeit zuständig blieben. Sich schön herzurichten galt als Ketzerei. Schöne und intelligente Frauen waren dem Klerus ein Dorn im Auge. Es bestand die Gefahr, dass sie ihre Männer beeinflussen konnten und ihr Wissen auch an die Kinder weiter vermittelt wurde. Die Lust am Sex war fast schon eine Sünde. Deswegen wurden derartige Frauen im Mittelalter oft als vermeintliche Hexen, auf dem Scheiterhaufen verbrannt.


    „Um wie viel weiter wäre die Menschheit heute, wenn diese Verbrechen an der Intelligenz nicht verübt worden wären“, dachte sich Hajo und antwortete, „Ich komme von weit her und muss zum Abt Petronius.“


    Jetzt zuckte die Familie erstaunlicherweise zusammen und Hajo sah das Entsetzen in ihren Augen. „Aber nein! Ihr müsst keine Angst haben! Ich bin kein Freund eures Abtes. Wirklich nicht! Was ist hier eigentlich los, Agnus? Warum habt ihr solche Furcht?“


    „Breck! Gehe ans Ende des Feldes, sammle Steine und setze sie an den Ackerrand“, trug Agnus seinem Sohn auf. Dieser hatte verstanden und tat, was ihm aufgetragen wurde.


    „Hajo! Es war ein schlimmes Jahr für uns. Als unsere Ernte durch einen Hagelschlag fast vollständig vernichtet war, bat ich den Abt um Stundung des Pachtzinses. Doch Petronius lachte nur und sprach von der Strafe Gottes, die uns ereilte, weil kaum ein anderes Feld betroffen war. Es war ein einziger Hagelschauer!“ Keeva hielt sich die Hände vors Gesicht und fing zu weinen an, während Agnus weiter erzählte. „Er wollte die Pacht nur stunden, wenn ich meine geliebte Frau für eine Nacht in sein Schlafgemach bringen würde.“


    „Dieses Schwein“, rief Hajo.


    Mit zitternder Stimme fuhr Agnus fort „Und da ich abgelehnt habe, hat er uns den Ochsen genommen. Jetzt hofft er, dass ich nicht mehr in der Lage bin, mein Feld zu bestellen und er mein Weib doch noch bekommt.“


    Hajo nahm die weinende Keeva in den Arm. „Bei Gott, ich werde euch helfen! Das verspreche ich euch!“ In Hajo brodelte es. Am liebsten hätte er Agnus das goldene Kreuz gegeben. Doch er hatte dem sterbenden Mönch versprochen, es zum Abt Petronius zu bringen.


    


    


    


    


    


    


    


    


    Alexander Holten, der neue Großmeister der Bruderschaft vom Weißen Kap, lud auf seinem neuen Landgut zu einer Sitzung ein.


    Sein riesiges Landgut, nordöstlich von Kapstadt, war seit Jahrhunderten im Familienbesitz einer holländischen Handelsfamilie, die mit Gewürzen und mit dem Verkauf von Sklaven ihr Vermögen gemacht hatte. Das Gut stand niemals zum Verkauf. Es war sonderbar, dass ausgerechnet Alexander Holten es sich aneignen konnte und die Handelsfamilie, Hals über Kopf das Land verlassen hatte. Merkwürdig war auch, dass alles, was sich Holten in den Kopf gesetzt hatte, er auch bekam. Oftmals in Begleiterscheinung seltsamer Todesfälle.


    Doch, nicht jeder wusste davon. Holten konnte sich sehr gut verkaufen und Geld hatte er zum Abwinken. Zweiundvierzig Personen waren seiner Einladung gefolgt. Bis auf ein paar Vereinzelte war die Bruderschaft komplett versammelt.


    „Brüder! Ich heiße euch herzlich zu unserer Versammlung willkommen. Große Umwälzungen stehen bevor! In Europa und Asien tobt der Weltkrieg. Die Alliierten versuchen mit der Hilfe der Bolschewiken, Hitler in die Knie zu zwingen. Die Japaner sind in ganz Südostasien zu Gange. Doch dieser Krieg wird nicht ewig dauern. Aber während die Welt ihre Aufmerksamkeit auf Deutschland und Japan richtet, haben wir die einmalige Chance, unsere Ziele in Südafrika schnellstens umzusetzen.“


    Mit Beifall wurde die Begrüßungsrede von Holten quittiert.


    „Die Engländer sind keine Gefahr für uns! Die haben in Europa und Asien mehr Probleme, als ihnen lieb ist. Ihr Empire wackelt! Die einzige Gefahr, die besteht, sind wir selbst!“ Ein unverständliches Raunen ging durch den großen Saal.


    „Nur wenn wir bedingungslos zusammenhalten, werden wir die Macht in Südafrika nicht nur übernehmen können, sondern auch den Einfluss und Wohlstand unserer Familien stärken und für immer festigen!“ Die Brüder waren begeistert. Macht- und Geldgier stimmten jeden einzelnen der Versammlung euphorisch. „Seid ihr auch bereit, alles dafür zu tun? Für Südafrika? Für die Bruderschaft“, heizte Alexander Holten sie noch weiter an.


    „Ja das sind wir“, schrien die Brüder wie in Trance.


    „Beweist es mir! Beweist es mir und den anderen Brüdern, dass ihr bereit seid, alles, wirklich alles dafür zu tun“, schrie Holten in die Menge.


    „Was soll ich tun Großmeister? Sag es mir“, rief einer der Brüder. Alexander Holten winkte ihn zu sich und es wurde still im Saal. Die Anspannung aller Beteiligten war deutlich spürbar.


    Jeder wollte wissen welchen Tribut, Sören Maaren, den Alexander Holten zu sich nach vorne gerufen hatte, bringen musste. Alle dachten an Geld, das sie zahlen sollten und waren gespannt auf die Summe, die der Großmeister festlegen würde.


    „Sören, mein Bruder! Ich bin stolz auf dich, dass du der erste bist, der seine bedingungslose Loyalität gegenüber der Bruderschaft beweisen möchte.“ Sören Maaren nickte, obwohl er nicht wusste, was auf ihn zukam. Er schwankte zwischen einer großen Geldsumme für die Sache, oder einem persönlichen Opfer, wie es bei der japanischen Mafia mit dem Abschneiden eines Fingers der Fall gewesen war.


    „Sören! Bruder! Hast du auch die Anweisung befolgt und eine schwarze Bedienstete mitgebracht?“


    „Ja, das habe ich!“


    „Und wo ist sie jetzt?“


    „Bei den anderen Bediensteten, im Nebengebäude“, antwortete der etwas verdutzte Sören. Alexander Holten ließ sich den Namen geben, schickte einen seiner Sicherheitsleute ins Nebengebäude, um die Schwarze zu holen. Leise Diskussionen kamen währenddessen unter den Versammelten auf. Alle hatten auf Anweisung ihres neuen Großmeisters je eine weibliche, schwarze Angestellte mitgebracht. Nach zehn Minuten stand die Bedienstete von Maaren in der Türe. Umgeben von all den weißen Herren, bekam sie Angst und es wurde ihr sichtlich unwohl zu Mute.


    Sören Maaren rief sie zu sich. Vorne angekommen bat Holten sie, Platz zu nehmen. Sie war eine junge Frau, groß, schlank und hatte eine gute Figur. Traditionell trug sie ein weißes Kleid mit schwarzer Schürze. „Arbeitest du schon lange für die Familie Maaren“, fragte Alexander Holten freundlich.


    „Schon immer, wie auch meine Eltern, Herr“, antwortete sie ängstlich.


    „Da kennst du ja Sören?“


    „Ja Herr! Schon seit ich denken kann“, erwiderte sie und lächelte Sören an. Holten drehte sich zu seinen Mitbrüdern. „Meine Brüder! In Europa und Asien tobt ein Weltkrieg! Millionen stehen sich feindlich gegenüber, um für ihr jeweiliges Vaterland zu kämpfen. Keiner kennt sein Gegenüber, denn es ist einfacher einen Unbekannten zu töten, als seinen Nachbarn.“ Holten wandte sich Sören Maaren zu und drückte ihm seinen Revolver in die Hand.


    “Die Bruderschaft braucht den Beweis, dass du alles für sie tust.“


    „Ich bin bereit“, stammelte Sören.


    „Töte sie! Töte deine Bedienstete!“


    Ein Aufschrei der Versammelten ging durch den Saal. Sören schüttelte verständnislos den Kopf. „Warum soll ich sie töten? Sie hat nichts getan!“


    Die Schwarze brach in Tränen aus, fiel auf die Knie und klammerte sich an Maarens Beine.


    „Bitte! Bitte, töte mich nicht! Ich flehe dich an! Bitte!“


    Pures Entsetzen leuchtete aus ihren Augen. Ihr Gesicht verzerrte sich. Sie hatte Angst! Furchtbare Angst! Sören, der im Moment keinen klaren Gedanken fassen konnte, spürte deutlich, wie sich seine Bedienstete in Todesangst an ihm festkrallte. Holten wurde ungeduldig.


    „Alles zu bekommen, ohne bereit zu sein, den Preis dafür zu zahlen, ohne zu beweisen, alles für die Bruderschaft zu tun, das dulde ich nicht“, schrie er in die Menge. „Töte Sie! Töte Sie für die Bruderschaft!“


    Zwei Drittel schrien aufgeputscht mit. Offensichtlich hatten sie nur Geld und Macht in ihren Köpfen.


    „Töte Sie! Töte Sie!“


    Ein kleiner Rest war entsetzt über Holtens Forderung. „Aufhören mit dieser Farce“, riefen sie im Chor. Es war eine aufgebrachte Stimmung. Vergleichbar mit einer Hexenverbrennung im Mittelalter.


    Sören Maaren warf den Revolver zu Boden. Er zitterte am ganzen Körper


    „Ich bin kein Mörder“, schrie er erbost und zog seine völlig aufgelöste Bedienstete zu sich hoch. Sie war total fertig und heulte wie ein Schlosshund. Während die Meute weiter tobte, hob Alexander Holten seinen Revolver auf, hielt ihn der Bediensteten an den Hinterkopf und drückte ab.


    Ein lauter Aufschrei ging durch den Saal.


    Doch es passierte nichts. Der Revolver, war nicht geladen. Sörens Angestellte bekam einen Schreikrampf und wurde ohnmächtig. Ein unverständliches Raunen ging durch die Bruderschaft. Zwei Freunde halfen Maaren, die Bewusstlose ins Nebenzimmer zu tragen. Er stand immer noch neben sich und konnte es nicht fassen, was er gerade durchlebt hatte. Jetzt drehte Holten den Spies um.


    „Wie wollen wir Großes vollbringen, wenn unter uns kein blindes Vertrauen besteht“, brüllte er. „Denkt ihr wirklich, ich lasse es zu, dass einem von uns etwas geschieht, oder das er etwas tut, was ihm, oder uns schadet?!“


    „Nein! Natürlich nicht“, antworteten die aufgeputschten Brüder im Chor und Alexander Holten hatte die Bruderschaft soweit, dass sie ihm blindlinks folgten, ohne unnötige Fragen zu stellen.


    Ein paar Vereinzelten unter ihnen wurde aber ein wenig mulmig zumute. Sie witterten die Gefahr, die vom neuen Großmeister ausging, waren aber clever genug, sich nichts anmerken zu lassen. Im Saal floss derweil Champagner in Strömen und die Feiernden hatten keine Ahnung, wie es Holten in den Fingern gejuckt hatte, der Schwarzen ein Loch in ihren Kopf zu pusten.


    Sören Maaren hatte für heute genug von der Bruderschaft. Er ließ seinen Wagen kommen und verließ, mit seiner, mittlerweile wieder zur Besinnung gekommenen Bediensteten, das Anwesen des Großmeisters, ohne sich zu verabschieden. Seine Gedanken kreisten um die schlimmsten Minuten seines Lebens. Dieser Holten hatte ihn vor versammelter Mannschaft bloßgestellt. Von seiner anfänglichen Begeisterung war nur noch blanker Hass übrig geblieben. Maaren bemerkte nicht, dass er immer schneller fuhr. Mit jedem Hassimpuls trat er das Gaspedal weiter durch. Er war viel zu schnell unterwegs. Sein Wagen drohte bereits, in dem kurvenreichen Berggelände, auszubrechen.


    „Bremsen! Bremsen, Herr!“ „Ich bremse ja! Doch die funktionierten nicht! Verdammt Holten, du …“, fluchte Sören noch, während sie auf eine immer näherkommende Linkskurve zurasten und geradewegs den steilen Abhang hinunterstürzten.


    


    


    


    


    


    


    


    


    „Wo kann man denn hier übernachten“, fragte Hajo seine neuen Bekannten. „Wenn du durch das Dorf gehst, immer auf das Kloster zu, kommt zu linker Hand eine Schänke. Dort kannst du gut essen und dir ein Quartier nehmen“, antwortete Agnus.


    „Solltest du dort nichts finden, zwei Häuser weiter ist unsere Behausung. Es ist zwar kein Palast, aber du bist herzlich willkommen“, fügte seine Frau hinzu.


    „Danke! Dann werde ich erst einmal dem netten Abt einen Besuch abstatten.“


    „Hast du eine Waffe bei dir“ musterte Agnus den Fremden.


    „Nein, nur mein Taschenmesser“, antwortete Hajo und klopfte mit der rechten Hand auf seine Hosentasche. Agnus verstand diese Geste natürlich nicht. Um 800 nach Christus, gab es noch keine Taschenmesser. „Begleite uns noch nach Hause, bevor du den Abt besuchst. Ich habe ein Schwert. Das nimmst du mit ins Kloster. Damit bekommen deine Worte ein größeres Gewicht.“


    „Das leuchtet mir ein“, dachte Hajo und nickte dankend.


    „Frau! Lass es gut sein für heute und hole Breck. Wir gehen heim!“


    Gemeinsam gingen sie ins Dorf. Das machte ein Bild, als würde Hajo schon immer hierher, zu dieser Familie gehören. Es war ein kleines, bescheidenes Örtchen, mit fast idyllischen Holzhütten, so wie Hajo es aus den mittelalterlichen Filmen kannte. Nur ein paar einzelne Häuser ragten mit gemauertem Sockel, oder gar einer ersten Etage aus Stein hervor.


    Neben der Hauptstraße gab es einige Seitengassen. Kein einziger Pflasterstein! Alles nur natürlicher Erdboden, in dem sich deutlich die Spurrillen der Ochsenkarren abzeichneten. Bei Regen verschlammten die Straßen und man versank knöcheltief im Morast. Vereinzelt liefen Schweine umher. Es war alles andere als sauber.


    Das Heim der Familie Agnus war komplett aus Holz gebaut. Es hatte nur einen Stock und bestand aus einem einzigen großen Raum. Hier spielte sich alles ab. Etwas abgegrenzt stand auch das Vieh. Doch diese Ecke war dank des Abtes leer. In dieser Zeit war es normal, dass das Vieh im gleichen Raum untergebracht war. Das schützte vor Diebstählen und bot in den Wintermonaten zusätzliche Wärme.


    „Willkommen in meinem bescheidenen Zuhause.“


    Hajo wurde zum Tisch in der Ecke geführt, und gebeten Platz zu nehmen. „Hier ist mein Schwert! Nimm auch die Kutte. So wie du bekleidet bist, fällst du nur auf.“


    „Danke mein Freund! Doch sage mir, woher hast du die Waffe?“


    „Ich habe vor Jahren auf den Inseln als Söldner meinen Lebensunterhalt verdient.“


    „Auf den Inseln?“


    „Ja! Drüben in Britannien. Und wenn ich das Geld für die Überfahrt hätte, würde ich mit meiner Familie dorthin ziehen und nochmal neu anfangen“, erzählte er schwermütig.


    „Woher willst du wissen, dass es euch dort besser ergeht?“ „Schlechter als hier? Dass ist unmöglich!“


    Das leuchtete Hajo ein und dieser Leinensacküberzug war auch keine schlechte Idee. „So! Jetzt mache ich mich auf den Weg ins Kloster. Bis später und danke für alles!“


    Die Klosteranlage war das krasse Gegenteil des Dorfes. Alles war aus Stein gebaut und glich einem eher noblen Anwesen. Schon im Vorhof sah man große Stallungen und gepflasterte Wege. Hier schien alles sauber und ordentlich zu sein. Die Klosterkirche und deren Nebengebäude wurden durch akkurat angelegte Gärten voneinander getrennt.


    Überall waren Kuttenträger zu Gange. In den Ställen und Beeten, sowie auch singend in der Kirche. Hajo entdeckte einen Mönch, der in einem der Gärten herumwerkelte. „Entschuldigen Sie bitte! Wo finde ich Abt Petronius?“ Der Mönch musterte den Fremden und erkannte sofort, dass dieser kein Bauer war. „Wen darf ich melden, Herr?“


    „Sage ihm, dass Hajo van den Bosch hier ist.“


    Der Mönch bat ihn, auf einer Bank Platz zu nehmen und ging mit großen Schritten in das nächste Gebäude. Hajo roch den Duft von Kräutern, die hier angebaut wurden und sah sich wissbegierig um. „Für die Bauern im Dorf muss das Kloster der Vorhof zum Paradies sein. Alles sauber und ordentlich und keiner ist hier von der Arbeit gezeichnet.“, dachte er sich und war nun doch etwas beeindruckt. „Große akkurat angelegte Gärten mit Gemüse und Kräutern, Obstbäume und jede Menge Sträucher mit den unterschiedlichsten Beeren.“


    „Der Abt lässt bitten“, hörte Hajo plötzlich eine Stimme neben sich und wurde somit aus seinen Tagträumen gerissen.


    Wortlos folgte er mit großen Schritten dem Mönch in das Gebäude. Hajo wurde durch sämtliche Gänge geführt. Vor einer mächtigen Tür aus Eichenholz wurde er von einem anderen Mönch in Empfang genommen. Dieser öffnete und machte währenddessen eine Handbewegung, die Hajo aufforderte, einzutreten. Drinnen saß an einer reichgedeckten Tafel der Abt, der offensichtlich damit beschäftigt war, nichts an Pfunden einbüßen zu müssen.


    „Ihr wolltet mich sprechen?“


    Fett wie ein Sumo Ringer, mit einer Lammkeule in der Hand schmatzte er ohne Unterbrechung weiter vor sich hin.


    „Setzt euch! Was kann ich für euch tun, Fremder?“


    „Ich bin Hajo van den Bosch, komme von weit her und bringe euch schlechte Nachrichten.“


    „Schlechte Nachrichten? Was für schlechte Nachrichten? Sprecht!“


    „Das Kloster flussabwärts, das auf der Insel, wurde heute frühmorgens von den Wikingern geplündert.“


    Der Abt machte noch immer keine Anstalten, das Essen zu unterbrechen. Ohne jegliche Gefühlsregung schlang er Bissen für Bissen in sich hinein.


    „Tote“, fragte er emotionslos, schmatzend mit vollem Mund.


    „Tote? Das Kloster ist bis auf die Grundmauern niedergebrannt! Die Bewohner wurden bestialisch ermordet und alles geplündert. Da lebt nichts mehr!“ Der Tonfall von Hajo wurde schärfer und am liebsten würde er den Fettsack, dem das alles am Arsche vorbei ging, mit dem Schwert bearbeiten.


    „Wollt Ihr eine Lammkeule? Die sind lecker!“


    Hajo musste sich zusammenreisen, um ihm nicht die Lammkeule in den Rachen zu schieben. „Sagt euch der Name Tottnanus etwas?“


    „Ja! Bruder Tottnanus. Gott sei seiner Seele gnädig!“


    „Er übergab mir ein Kreuz aus Gold.“


    „Das heilige Kreuz mit den Holzsplittern vom Kreuze unseres Herrn?“ Der Abt zeigte das erste Mal Interesse.


    „Ja, genau das! Bruder Tottnanus versprach, wenn ich Euch das heilige Kreuz bringe, werdet Ihr mich dafür fürstlich entlohnen.“ Der fette Abt rollte abfällig die Augen und unterbrach endlich seine ekelhafte Fressorgie.


    „Wo ist es?“


    Hajo packte es aus und hob es langsam in die Höhe, dann wickelte er es wieder ein und packte es weg. „Sollte der Abt keine großzügige Belohnung bezahlen, kannst du das Kreuz behalten. Das waren seine letzten Worte, bevor er in meinen Armen starb.“ Natürlich entsprach dies nicht ganz der Wahrheit. Doch schon alleine das Desinteresse des Abtes an den toten Mönchen rechtfertigten Hajos Worte. „Was? Dieser Mistkerl“, fauchte Petronius.


    „Heißt das, keine fürstliche Belohnung“, fragte Hajo barsch. „Dann wünsche ich Euch noch einen schönen Tag.“ Er drehte sich um und ging mit festen Schritten zur Tür.


    „Wartet Fremder!“


    Hajo blieb stehen und drehte sich ganz langsam um.


    „Ihr seid doch ein Christenmensch. Und deshalb doch sicher auch der Meinung, dass dieses Heiligtum bei der Mutter Kirche bleiben muss. Oder wollt Ihr die Qualen des Höllenfeuers auf euch nehmen und ewig in der Hölle schmoren?“


    Das war zu viel. Mit einem Satz sprang Hajo auf den Abt zu, zog sein Schwert und hielt es ihm an den Wamst. „Du kannst jetzt gleich in die Hölle und mich dort ankündigen.“


    Petronius stand der Angstschweiß auf der Stirn und er zitterte am ganzen Körper. „Bitte nicht“, stammelte er. „Natürlich sollt ihr eure Belohnung bekommen. Bitte!“ Winselnd fiel der Abt auf die Knie und bettelte um sein elendiges Leben. „So sollten ihn die Dorfbewohner sehen. Den großen Abt, der sich wie ein König aufspielt und alles aus den armen Bauern herauspresst. Auf den Knien und in Todesangst“, grinste Hajo innerlich.


    „Was wollt Ihr, Herr? Sagt es mir und Ihr werdet es bekommen.“ Seine Stimme zitterte und Hajos Schwert bohrte sich etwas tiefer in den fetten Bauch, um seiner Forderung Nachdruck zu verleihen. Jetzt lief Hajo van den Bosch zur Hochform auf.


    „Was sollte mich daran hindern, dich aufzuschlitzen wie ein Schwein, und mir meine Belohnung samt Kreuz einzuverleiben!“


    Das wirkte! Der Abt bepisste sich von oben bis unten. „Bitte! Bitte! Ihr könnt alles haben was Ihr wollt! Nur lasst mich am Leben!“


    „Ich will nur meine Belohnung, für das heilige Kreuz. Drei eurer besten Pferde! Gesattelt! Einen Beutel Gold und einen voll mit Silbermünzen! Dazu, ein Schreiben von Euch, dass ich dies als Belohnung für die Wiederbeschaffung des heiligen Kreuzes bekommen habe. Selbstverständlich mit Unterschrift und Klostersiegel!“


    Zähneknirschend nickte der Abt, stand auf, holte aus einer Schatulle, die in einem großen Schrank eingeschlossen war, zwei Beutel und knallte sie auf den Tisch. Während Hajo den Inhalt kontrollierte, verfasste der Petronius das Schreiben. In seinen Augen spiegelte sich der blanke Hass, den er gegen Hajo hegte, denn er musste einen Teil seines, von den gläubigen Bauern einkassierten Geldes, herausgeben. Doch die Angst, der Fremde könnte sein königliches Leben beenden, war um Längen größer.


    Er rief einen seiner Mönche und ließ drei Pferde herrichten. „Begleite mich hinaus“, forderte Hajo den Abt auf „Und denke immer daran, ich bin ein Meister der Kampfkunst und ich komme zurück und schneide dir deine Haut bei lebendigem Leibe in Streifen, falls du ein falsches Spiel treibst!“


    Und schon wieder war ein nasser Fleck zwischen den Beinen des Abtes.


    „Ich glaube, er hat es begriffen“, dachte sich Hajo und ihm gefiel es, diesem fetten Kirchenmann in die Schranken gewiesen zu haben. Der Abt begleitete gezwungener Weise Hajo bis vors Kloster, wo er im Austausch das heilige Kreuz entgegennahm. Van den Bosch schwang sich in den Sattel, schnappte sich die Zügel der beiden anderen Pferde und verabschiedete sich von seinem fetten Gönner.


    „Gott sei mit dir, Petronius!“ Gekonnt gab er dem Tier die Sporen. Der Abt schaute dem Reiter hinterher, ballte die Faust und zürnte. „Sei verflucht, du Hurensohn! In der Hölle sollst du verrecken!“ Leise, fast weinerlich schluchzte er, “Mein Geld, mein geliebtes Geld! Und alles nur wegen diesem verfluchten Tottnanus und dem blöden Kreuz.“ Dann drehte er sich um, wischte seine Tränen weg und überlegte, wie er seinen Verlust wieder wettmachen konnte.


    Derweil war Hajo wieder an der Behausung von Agnus angekommen. Er freute sich darüber, dass er sein Wort gegenüber dem sterbenden Tottnanus, der sein Leben für seinen Glauben hingab, gehalten hatte. Noch größer war seine Freude über den Umstand, dem Drecksack von Abt ein wenig von seinem ergaunerten Geld, erleichtert zu haben. Ein bisschen fühlte er sich wie Robin Hood.


    „Junge, halte die Pferde! Wo ist dein Vater?“


    „Im Haus, Herr!“


    Hajo stieg ab und gab die Pferde in die Obhut von Agnus‘ Sohn.


    Agnus saß mit seiner Frau am Tisch. Sie flochten Weidenkörbe, um zusätzlich etwas Geld zu verdienen. Hajo bewunderte diese Familie, die alles auf sich nahm, an der Schwere dieses kargen Lebens und immer das Beste daraus machte. „Hajo! Freund! Wie war es im Kloster“, fragte der Familienvater und war erfreut, ihn wohlauf zu sehen.


    „Eine lange Geschichte, mein Freund. Die erzähle ich dir unterwegs.“


    „Unterwegs“, fragte Agnus und auch seine Frau unterbrach ihre Arbeit. „Wir verlassen diese Siedlung und gehen fort von hier. Ihr kommt mit mir!“


    „Aber Hajo, wir sind mittellos. Wir haben keine Zukunft, wenn wir gehen.“


    „Vertraut mir! Denn hier habt ihr mit Sicherheit keine Zukunft. Draußen stehen die Pferde. Packt nur das Nötigste ein! In zehn Minuten reiten wir los!“


    Agnus sprang auf und schaute nach draußen. Dort stand sein Sohn mit drei gesattelten Pferden. Er drehte sich zu Keeva um. „Du hast gehört, was Hajo gesagt hat. Packe unser Hab und Gut! Schnell!“


    Ohne sich noch einmal umzudrehen, ritten sie zwanzig Minuten später in Richtung Küste. Gegen Abend machten sie in einem kleinen Fischerdorf Rast. Hajo erzählte ihnen von seiner Begegnung mit dem Abt und von dessen Großzügigkeit.


    „Morgen setzen wir nach Britannien über. Drüben beginnt für euch ein neues, unbeschwertes Leben.“ Hajo gab Keeva die Beutel mit den Münzen, mit der Bitte es zu zählen. Ihre Hände zitterten, bei dem Anblick von den Gold- und Silbermünzen. „Das ist ja mehr als man in fünf Leben verdienen kann.“


    „Ich bitte dich, besonders gut auf diese Beutel aufzupassen, Keeva!“


    „Das werde ich tun, Hajo.“


    Nachdem sie eine Passage für die Überfahrt geklärt hatten, quartierten sie sich in der Schänke zum Krug ein. Das war das erste Mal, dass Agnus und seine Familie irgendwo übernachteten und zudem fürstlich bewirtet wurden. Mitsamt den Pferden ging es am nächsten Morgen über die Meerenge nach Britannien.


    Das Wasser war ruhig und die Reisenden genossen die Fahrt. Für Breck und Keeva war es das erste Mal, dass sie auf einem Schiff das Meer bereisten. Ihr Ziel war das walisische Küstenstädtchen Fishguard, das in der Sprache der Einheimischen liebevoll Abergwaun genannt wurde. Dort angekommen planten sie das weitere Vorgehen. Vom Kapitän hatte Agnus erfahren, dass im Osten der Insel das Land am fruchtbarsten sei und man dort auch die Möglichkeit hat, welches zu erwerben. Hajo ergriff das Wort, „Meine Freunde, lasst uns ein Wirtshaus suchen. Auch die Pferde müssen versorgt werden. Dann werden wir in Ruhe überlegen, wohin wir reisen.“ Keeva und Agnus nickten. Gesagt, getan und gestärkt beschlossen sie über Bristol in Richtung Osten zu reiten. Stunden später saßen die Vier bereits im Sattel und hatten Fishguard längst hinter sich gelassen. Sie ritten die Küstenstraße entlang, da diese am besten ausgebaut war. Gegen Mittag rasteten sie unter einer großen Eiche. Hajo sah in drei glückliche Gesichter. Doch er wusste, dass der Abschied nahte und er ergriff das Wort „Meine Freunde, unsere Wege werden sich hier trennen. Ich werde euch jetzt verlassen.“


    „Verlassen? Wieso“, schauten ihn sechs Augen fragend und unverständlich an. „Wo willst du hin? Warum können wir nicht mit?“


    „Da wo ich hingehe, könnt ihr nicht mit. Vertraut mir einfach.“ „Wir vertrauen dir, mein Freund“, antwortete Agnus „Dank dir können wir ein neues Leben in Freiheit beginnen.“ Hajo bestand darauf, dass sie die Pferde behielten. Als Keeva die Ihr anvertrauten Beutel mit den Gold und Silbermünzen zurückgeben wollte, winkte Hajo ab.


    „Das ist mein Geschenk für euch. Mit diesem Geld könnt ihr euch ein Haus und Land kaufen.“


    „Das können wir nicht annehmen Hajo!“


    „Doch Agnus. Ich brauche es nicht und Keeva und Breck werden nie mehr einen Pflug ziehen müssen.“


    Die anschließende Verabschiedung war sehr herzlich und Hajo flüsterte Keeva etwas ins Ohr. Sie nickte und flüsterte ihm ebenfalls etwas ins Ohr. Dann gab sie ihm einen Kuss. Agnus und Hajo drückten sich. „Pass mir gut auf deine Familie auf!“


    „Das verspreche ich dir!“


    „Breck, ich wünsche dir viele Abenteuer in Britannien und damit das gelingt, schenke ich dir mein Pferd.“ Der Junge hüpfte vor Freude. Nun trennten sich ihre Wege und winkend ritten die Drei davon. Hajo wartete bis sie außer Sichtweite waren. Doch er zögerte mit seinem Rücksprung in die Zederberge. „Ich habe so richtig Lust noch einen Sprung ins Unbekannte zu absolvieren. Nach Hause kann ich immer noch“, überlegte er.


    Kurzentschlossen änderte er die Frequenz am Aqua Pulser. „Nur um ein paar Ziffern, ich will ja nicht in die Steinzeit.“, lachte er und betätigte den Startknopf. Mit einem Zischen war er im Zeittunnel verschwunden.


    „Was hat Hajo dir in das Ohr geflüstert“, fragte Agnus neugierig.


    „Ich musste ihm versprechen, nie mehr Weidenkörbe zu flechten.“


    „Und was hast du ihm geantwortet?“


    „Das ich schwanger bin und wenn es ein Sohn wird, werden wir in Hajo nennen.“


    Agnus war der glücklichste Mann von ganz Britannien.


    


    


    


    


    


    


    


    


    Das Arbeiten auf der Raumstation war geordnet. Für alles gab es eine vorgeschriebene Zeit. Die Galileo2 war der Inbegriff der menschlichen Ingenieurskunst. Dieses Wunderwerk der Technik war zu Nomis zweiter Heimat geworden. Unter enormen Druck arbeitete sie, zusammen mit ihren Kollegen, an der Lösung des Problems, dessen Ursprung im Absturz der Flugscheibe lag. Da alle Beteiligten Zugriff auf fast alle Datenbanken hatten, kamen sie gut voran. Am interessantesten waren die Beiträge von SB Lerch. Er war der einzige, der auch an die Unterlagen der höchsten Geheimhaltungsstufe herankam. Lerch lud zur nächsten Lagebesprechung ein.


    „Wir haben wieder einen Baustein, ein Puzzlestück“, fing er stolz an. „Ich habe alle Fahrer, die mit dem Abtransport beauftragt waren, akribisch durchleuchtet. Die fünf, die in der Marinebasis ankamen und der, der mit dem Truck verschwand. Der sechste, William Forster ist seit dem Verschwinden des Trucks nie mehr aufgetaucht. Sonderbar an diesem Umstand war, dass seine Familie einen Monat später nach Brasilien auswanderte. Die Nachforschungen haben ergeben, dass seine Frau dort mit einem Miguel Costaj zusammenlebte, dessen Beschreibung genau auf William passt.“


    „Und wie bringt uns das weiter“, fragte Moltke erstaunt.


    „Forster arbeitete als Fahrer für die Spedition De Kleerk und dessen Besitzer war ein Verbindungsmann zu der Geheimloge, in der auch Peterson Mitglied war. Ich bin der festen Überzeugung, dass der sechste LKW von William Forster, über seinen Chef, direkt zu dieser Loge gebracht worden ist.“


    „Und, als die Loge die Brisanz der Ladung erkannt hatte, statteten sie Forster mit Geld und neuen Papieren aus, damit er nach Brasilien verschwinden konnte“, vollendete Nomi Lerchs Ausführung. „Davon bin ich felsenfest überzeugt“, antwortete der SB.


    „Das ist mit Sicherheit der Schlüssel zur Lösung! Gibt es noch weitere Hinweise, die uns direkt zu dieser Geheimloge führen“, fragte Moltke mit runzelnder Stirn. „Ich habe in den Unterlagen des MI6 interessantes Material gefunden“, gab Lerch preis und legte los.


    „Der Britische Auslandsgeheimdienst MI6 wurde vor dem ersten Weltkrieg gegründet und heißt offiziell Military Intelligence Section 6. Bekannt wurde er aber nicht durch seine Erfolge, sondern eher durch die James Bond Filme. Doch der MI6 hat Ende der 1980er Jahre seine Ermittlungen über eine Geheimgesellschaft in Südafrika eingestellt. Aus dieser Akte habe ich entnommen, dass der Name der Loge Die Bruderschaft vom weißen Kap lautet. Diese rassistische Gruppe hatte Mitglieder in den höchsten Kreisen von Südafrika. Da aber keine terroristischen Aktivitäten von ihr ausgingen, Rassismus und Apartheid bereits Hand in Hand liefen, wurden die Ermittlungen eingestellt.“ Doch Lerch konnte eine Liste mit vermeintlichen Mitgliedern sichten. „Viele einflussreiche Familien sind in dieser Bruderschaft vertreten. Sie haben an Macht und Einfluss verloren, seit der Apartheid ein Ende gesetzt wurde.“


    „Das ist allerdings eine Erklärung, warum sie Holten zurückschickten. Mit dem ganzen Wissen kann man die Zukunft sehr leicht manipulieren“, steuerte Nomi bei.


    „Wir müssen noch ein ganz anderes Problem lösen“, erwähnte Moltke.


    „Haben wir etwas Wichtiges übersehen?“, fragte Lerch Achsel-zuckend.

  


  
    „Ja! Absolut!“


    „Und was“, fragte Nomi und schien ein wenig ratlos zu sein.


    


    


    


    


    


    


    


    


    Für den Umstand, dass Hajo nicht wusste, wohin er sprang, war die Landung relativ sanft. Er lag in einem Gebüsch. Vorsichtig sah der Aqua-Jumper sich um und versuchte herauszufinden, wo er tatsächlich angekommen war. In der Nähe rauschte es, was sich wie ein fließendes Gewässer anhörte.


    Hajo streckte seinen Kopf vorsichtig aus dem Gestrüpp um zu überprüfen, ob er alleine war. Dies war der Fall.


    „Ich bin ja echt gespannt, wohin es mich verschlagen hat? Und in welche Epoche?“ Es war unangenehm schwülwarm und viele Gewächse um ihn herum. „Ich muss wieder in tropischen Gefilden gelandet sein, die Bäume und Sträucher deuten darauf hin.“ Er beschloss, dem Wassergeräusch entgegen zu gehen. Immer wieder blickte Hajo sich um, aber er hörte nichts, was auf Menschen oder Maschinen hindeutete. Auch in der Luft konnte er nichts ausmachen. Keine Flugzeuge. Nichts. Nur diese elenden Moskitos, die anscheinend sein Blut liebten und ihn total vermöbelten.


    Die Bäume wurden dichter und höher, auch die bereits bekannten Urwaldgeräusche waren jetzt da. Das Gezirpe und Geraschel hatte etwas Beängstigendes an sich. Im Gegensatz dazu war Hajo begeistert von den verschiedenen Grüntönen, die sich scheinbar nahtlos ineinander verzahnten. Er arbeitete sich durch das immer dichter werdende Unterholz in Richtung Wasser.


    „Wow! Das ist ja der Hammer!“


    Das Bild, das sich Hajo darbot war von unbeschreiblicher Schönheit. Vor ihm schlängelte sich ein Fluss durch den farbenprächtigen Regenwald. Da war nichts mehr Beängstigendes. Das Zusammenspiel der Geräusche aus dem ewigen Grün und das Dahinrauschen des Stromes hatte etwas Beruhigendes. Die kleinen Sandbuchten entlang den Ufern rundeten die Idylle ab. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass die Luft rein war, lief er zum Wasser um sich zu erfrischen.


    Entspannt saß er am Ufer. „Hmm. Wie finde ich am schnellsten heraus, wo ich bin? Und welches Jahr wir schreiben?“


    „Stromabwärts“, war seine Antwort. „Na klar! Die beste Chance, um auf bewohntes Gebiet zu stoßen.“ Er erinnerte sich an umherliegende Hölzer, die er im Dickicht gesehen hatte. „Ein Boot muss her“, und schon machte sich Hajo auf den Weg, einen passenden Baumstumpf für sein Vorhaben zu finden. Er stolperte über sämtliche Äste und nahm gleich einen Geeigneten mit. Schließlich brauchte er auch ein Paddel, wenn er sich auf das unbekannte Gewässer wagte. Die Abenteuerlust funkelte in Hajos Augen, während er sich am Baumstumpf zu schaffen machte. Anschließend wurden noch schnell ein paar Lianen von ihm abgeschnitten und mit etwas Geschick konstruierte er auch sein Paddel. Für eine Landratte war dies so gut wie perfekt!


    Mit etwas Anstrengung zerrte er sein selbstgebautes Boot ins Wasser. Sein ausgesuchter Baumstumpf lag mit seiner Länge von zirka zwei Metern beachtlich gut im Wasser. Hajo war stolz auf sich, schnappte sein Paddel und setzte sich auf den Stamm. Mit kräftigen Paddelschlägen navigierte er das Gefährt in die Flussmitte. Von dort hatte er beide Ufer am besten im Blick. „Wenn mich George so sehen könnte“, lachte er und pfiff fröhlich vor sich hin. Er trieb ohne Anstrengung mit der Strömung flussabwärts. „Das ist angenehmer als laufen. Und kühler ist es auch.“ Allmählich wurde der Strom breiter und der Dschungel an dessen Ufer wurde dichter und üppiger. Aber weit und breit war keine Menschenseele auszumachen. Doch das einzige, was ihm merkwürdig erschien, war der Geräuschpegel des Flusses. Es wurde immer lauter und lauter. „Verdammt! Was ist das? Wieso rauscht und zischt das Wasser immer heftiger“, grübelte Kapitän Hajo. Die Antwort lies Panik in ihm aufkommen! „Wasserfall! Verdammt, das ist ein Wasserfall! Ich steuere auf einen Wasserfall zu!“


    Wie ein Wahnsinniger versuchte er sich und sein Gefährt ans Ufer zu bringen. Er ruderte um sein Leben! Doch er schaffte es nicht mit seinem Baumstumpf bis ans Ufer. Voller Verzweiflung, sprang Hajo in die Fluten und versuchte schwimmend den tosenden Wasserfall zu entkommen. Mit letzter, nein, allerletzter Kraft zog er sich ans rettende Ufer.


    Kraftlos und ausgepowert lag Hajo am Ufer Es dauerte eine Weile, bis er wieder klar denken konnte. „Wow! Das war knapp“, stieß er erleichtert aus. „Dann will ich mir dieses Ungetüm mal genauer unter die Lupe nehmen.“ Ein paar hundert Meter weiter nahm er es in Augenschein.


    Das war ein Wasserfall, der seinesgleichen suchte! Hajo stand mit offenem Mund da und starrte in die Tiefe. Er stammelte nur kopfschüttelnd „Oh mein Gott!“


    Dann brach er in schallendes Gelächter aus! „Dieser Mörderfall ist ja nicht einmal drei Meter tief! Und ich bin um mein Leben geschwommen!“ Dennoch war er erleichtert und lies sich lachend in den Sand fallen.


    Als er grinsend am Ufer lag, um seine Kräfte zu mobilisieren, meinte er, Stimmen vernommen zu haben.


    Blitzartig, sprang er in Deckung. Einen Moment hielt er dort inne, um sich dann vorsichtig umzuschauen. Bei genauerem Hinsehen, erspähte er ungefähr fünfhundert Meter flussabwärts, an einer Ufersandbank, mehrere Boote. Es waren keine Motorboote, eher Einbäume, wie sie früher von Eingeborenen oder Indios benutzt wurden. Menschen konnte er aber keine erspähen. „Einbäume! Stimmen! Ich muss näher ran.“


    Vorsichtig bedeckte er sein Gesicht mit Schlamm und schlich langsam im Schutze der Bäume voran. Meter für Meter, geschützt durch das grüne Dickicht des Regenwaldes. Plötzlich hörte er laute hysterische Schreie.


    „Mein Gott! Hier schreit jemand um sein Leben.“


    Am liebsten wäre Hajo losgestürmt, um zu helfen. Doch sein Verstand bremste seine Hilfsbereitschaft. Als er in Sichtweite der Sandbank vordrang, sah er eine Gruppe von Eingeborenen. Ihre Hautfarbe war braun und im Gesicht trugen sie eine Art von Kriegsbemalung. Ihre Körper waren teilweise mit Tätowierungen und mit Brandnarben übersät. Um den Hals trugen sie Ketten aus Knochen. Auch ihre Ohren und Nasen waren mit kleinen, spitzen Knochen durchbohrt. Das einzige, was diese Wilden an Stoff trugen, war ein Lendenschurz.


    Hajo begann zu zittern und versuchte jedes Geräusch zu vermeiden. Er hatte Angst vor diesen grauenhaften Gestalten und traute sich kaum zu atmen. Sie saßen im Kreis und schienen zu diskutieren. Wenige Meter weiter lagen noch mehrere Eingeborene. Drei Frauen und zwei Männer. Sie waren an den Beinen und Händen gefesselt.


    „Sie müssen von einem anderen Stamm sein“, überlegte er. Denn ihre Hautfarbe schimmerte samtig-braun und an ihren Körpern waren keine Tätowierungen sichtbar. Sie trugen ebenfalls nur einen Lendenschurz und ihre Gesichtszüge wirkten freundlicher, als die der anderen Eingeborenen. Einer der Männer blutete am Kopf. Es war vermutlich der, dessen Schreie Hajo gehört hatte. Es waren Gefangene! Soviel stand für den Aqua-Jumper fest.


    Einer der Tätowierten stand plötzlich auf, brüllte laut umher und trat auf eine der Frauen ein. Sie schrie und krümmte sich vor Schmerzen. Die anderen Gefangenen zitterten vor Angst. Hajo stockte der Atem! „Ich muss etwas tun!“ Doch die Gruppe zählte sechs abschreckende Wilde und er war alleine.


    „Ich brauche schnellstens einen Plan.“


    Noch bevor Hajo sich eine Strategie zu Recht legen konnte, fingen die Wilden an, ihre Einbäume auf die Sandbank zu ziehen. Sie bedeckten ihre Boote zur Tarnung mit Blättern und Ästen.


    Danach banden sie, ihre verängstigten Gefangenen mit Lianen so zusammen, dass sie nur noch hintereinander laufen konnten. Mit Schlägen wurden diese gefügig gemacht. Die blanke Angst war den Gefangenen ins Gesicht geschrieben. „Tok ma sotem! Tok ma sotem!“ Lautstark trieben die furchteinflößenden Wilden, ihre Gebundenen an. Einen Moment später war die Truppe im Unterholz verschwunden.


    „Ich kann doch nicht tatenlos zusehen. Ich muss helfen“, überlegte Hajo. „Jetzt werde ich erst einmal die Verfolgung aufnehmen. Mir wird schon was Passendes einfallen, wie ich die Gefangenen befreien kann.“ Vorsichtig, mit Sicherheitsabstand und im Schutze des Dschungels pirschte er hinterher. Die Truppe gab sich keine Mühe, leise zu sein. Somit konnte Hajo ihr problemlos folgen. Nach ein paar Stunden Fußmarsch durch den immer dichter werdenden Regenwald, erreichten die Wilden eine kleine Ansammlung von Rundbauten aus Hölzern und Zweigen. Für ein Dorf war es zu klein, vermutlich handelte es sich um eine einzelne Sippe, die sich hier angesiedelt hatte. Frauen und Kinder stürmten auf die Heimkehrer zu und jubelten. Die Gefangenen wurden sofort an Pfähle gebunden und von den Frauen genauestens begutachtet.


    „Die werden bestimmt als Sklaven die Arbeiten verrichten müssen. Was für eine grausame Zeit“, dachte sich Hajo, der weiterhin aus sicherer Entfernung alles ganz genau beobachte. Auch die warteten Frauen waren tätowiert und mit Knochenschmuck behängt. Einer der Wilden, vermutlich der Anführer, gab lauthals Befehle. „Sa mi to. Elok“, schrie er und die Frauen entzündeten auf ihrer Kochstelle ein Feuer. Es war schon alles vorbereitet. Auf der Feuerstelle, die sich in der Mitte der kleinen Siedlung befand, stand ein großer Kochtopf aus Ton. „Die wilden Krieger haben Hunger“, dachte Hajo und plötzlich wurde es lauter.


    Zwei der Wilden schnitten einen Gefangenen vom Pfahl los. Es war der mit der Kopfwunde. Er wehrte sich heftig und schrie vor blanker Angst. Nun kreischten alle Gefangenen laut los, was die Wilden nur noch mehr in Begeisterung versetzte. Einer der Tätowierten stand vor einer großen Trommel und seine Hände begannen rhythmisch auf diese zu schlagen. Die Frauen fingen an, im Takt zu tanzen. Ein Gemisch aus hämischen Gelächter, Angstschreien und den Klängen der Trommel dröhnte durch den Dschungel. Wie erstarrt beobachtete Hajo das Treiben.


    Der Gefangene wurde auf ein Holzkreuz gebunden und mit Schlägen ins Gesicht mundtot gemacht.


    Als nächstes schnitten sie, dieser armen Kreatur, bei lebendigem Leibe, ganz langsam, alle zehn Finger ab. Er schrie vor Schmerzen laut auf. Danach wurde er ohnmächtig. Das Blut spritzte und die barbarischen Wilden lachten lauthals. Die anderen Gefangenen reagierten völlig hysterisch und schrien sich die Seele aus den Leibern. Das törnte die tanzenden Frauen noch mehr an und sie hüpften johlend um die Schreienden herum. Die abgeschnittenen Finger warfen sie in den Kochtopf.


    Hajo wurde kreidebleich und musste sich übergeben.


    „Mein Gott! Das sind Kannibalen! Sie warten nicht auf ihr Essen! Sie haben es mitgebracht!“


    Hajo fühlte sich vollkommen hilflos. Am liebsten würde er wegrennen, aber das konnte er nicht. „Es muss doch einen Weg geben, um die armen Gefangenen zu befreien!“ Während er sich seinen Kopf zermarterte, ging das kannibalische Schlachtfest weiter.


    Den vor Schmerzen stöhnenden, wurden jetzt auch die Zehen und die Ohren bestialisch abgetrennt. Jetzt wurde Hajo fast ohnmächtig! So etwas Bestialisches überstieg seine dunkelste Vorstellungskraft. Diese Bilder wird der Aqua Jumper sein ganzes Leben nicht vergessen!


    Erst jetzt, nachdem das erste Opfer einen Großteil seines Blutes verloren hatte, erlösten sie ihn von seinen Qualen. Lachend schnitt der Anführer den Leidenden mit einem Schnitt die Kehle durch. Das herausquellende Blut fing er mit einer Schale auf, trank einen Schluck und begab sich zu den anderen Gefangenen. Deren Geschrei wurde nun noch lauter und hysterischer, als der Anführer, eine Ausgeburt der Hölle, sie mit dem Blut des Toten beschmierte. Sie wussten, dass sie die Nächsten waren! Wenn nicht heute, dann morgen oder übermorgen.


    Zwei Frauen schnitten mit der Präzision eines Chirurgen, dem Toten Stück für Stück seine Körperteile ab. Langsam trennten sie das Fleisch von den Knochen und warfen es, ins bereits kochende Wasser, des übergroßen Kochtopfes. Erst das Fleisch, dann die Knochen! Gekonnt öffneten sie seinen Bauch und nahmen ihn aus wie ein Wildbrett. Zum Schluss zertrümmerte einer der Wilden, den Schädel des Geschlachteten und entfernten ihm das Gehirn.


    Das alles vor den Augen der anderen Gefangenen. Schreckliche Bilder, untermalt vom rhythmischen Klang der Trommel, dem Geschreie der Gefangenen und das angsteinflößende Lachen der Kannibalen spielten sich vor Hajos Augen ab. Dieses Zerstückeln des Gefangenen, zog sich wie ein Ritual über eine Stunde hin.


    Den Kannibalen bereitete es sichtlich Freude, ihre Gefangenen leiden zu lassen. Vielleicht schmeckte das Menschenfleisch besser, wenn man es den Leidenden unter Todesangst, am lebendigen Leibe abschnitt und dann erst kochte. Hajo zitterte vor Angst, aber kotzen konnte er nicht mehr. Sein Magen hatte sich bereits völlig entleert!


    Der Südafrikaner hatte keinen blassen Schimmer, wie er eine Befreiungsaktion angehen sollte. Aber er wusste mit absoluter Sicherheit, dass er nur einen Versuch hatte. Dieser Umstand und die Szenen, die sich vor ihm abspielten beflügelten nicht seine Phantasie für einen passenden Plan. Er sah sich schon im Kochtopf.


    Plötzlich änderte die Trommel ihren Takt und Hajo musste mitansehen, wie zwei Krieger auf einen der weiblichen Gefangenen zugingen. Als sie vom Pfahl abgeschnitten wurde, wusste jeder, was jetzt mit ihr geschah. Und ganz besonders sie.


    Am liebsten wäre Hajo dazwischen gegangen, doch er konnte dieser, um ihr Leben schreienden Frau nicht helfen. Sie versuchte sich zu wehren, so gut es nur ging. Jedoch ohne Erfolg! Sie wurde niedergeschlagen und an das Holzkreuz, das bereits vom Opfer zuvor noch ekelhaft mit Blut verschmiert war, angebunden. Die Kannibalen, schnitten ihr keine Körperteile ab. Noch nicht!


    Sie warteten geduldig bis ihre Gefangene ihr Bewusstsein wieder erlangte. In der Zwischenzeit, tranken sie ein alkoholisches Getränk, das aus Maniok, verschiedenen Früchten und Speichel hergestellt wurde.


    Als die am Holzkreuz gebundene wieder zu sich kam, begann auch ihre Leidenstortour. Man schnitt mit Begeisterung ihre Körperteile ab und labte sich an den Schmerzen dieser Frau. Für diese Wilden war sie und die anderen nur Nahrungsmittel.


    Dass man an den Schmerzen, die man den Gefangenen zufügte, so immens Spaß haben konnte, das überstieg jegliches Denk- und Einfühlungsvermögen. Er war erleichtert, als der Anführer mit dem Schnitt durch ihre Kehle, dem qualvollen Leiden endlich ein Ende setzte. Entsetzt musste Hajo auch noch mitansehen, wie die Kannibalen genüsslich die zwei, mittlerweile gekochten Eingeborenen, Stück für Stück, bis auf die Knochen verspeisten. Das war der Moment, in dem er darüber nachdachte, Vegetarier zu werden.


    „Was muss bloß in den Köpfen der anderen Gefangenen vorgehen“, fragte sich Hajo und beobachtete die drei noch Lebenden. Sie konnten nicht mehr schreien. Durch das, was sie gerade durchlebten, war ihr Lebensmut gebrochen. Es schien, als hätten sie sich mit ihrem Schicksal abgefunden.


    Hajos einziger Lichtblick war der, dass die Wilden recht ordentlich tranken. Als es dämmerte lagen die Kannibalen vollgefressen und angetrunken ums Feuer herum oder in ihren Hütten. Die restlichen drei Gefangenen hingen gefesselt an den Stämmen und gaben keinen Laut von sich.


    „Das ist meine Gelegenheit.“


    Hajo schlich sich lautlos um das Lager herum, bis er hinter den Stämmen, bei den Gefangenen war. Er vergewisserte sich abermals, ob die Wilden noch im Tiefschlaf waren. Vorsichtig arbeitete er sich an die erste Gefangene heran. Er hielt ihr von hinten den Mund zu und deutete an, dass sie keinen Laut von sich geben sollte. Sie verstand sofort und Hajo schnitt sie los. Die Befreite schaute Hajo dankend an und verschwand im Busch. So spurlos, als wäre sie nie dagewesen. Als nächstes war der Mann an der Reihe. Er hatte das Verschwinden seiner Leidensgenossin mitbekommen und machte ebenfalls keinen Mucks, während Hajo ihn befreite. Auch er verschwand im Dickicht. „Das läuft ja besser als ich dachte. Nur noch die eine und dann nichts wie weg.“


    Hajo schnitt auch sie los und ging zum Rückzug über. Er war stolz auf sich, auf das was er gerade getan hatte.


    „Ja was macht sie denn? Ist die behämmert?“ Die dritte Gefangene, die er befreit hatte, machte sich nicht aus dem Staub. Nein! Sie rannte schreiend auf den Anführer zu. Sie suchte eines der herumliegenden Messer und wollte den Kannibalen töten.


    Dieses Vorhaben, wurde jäh, mit einer Axt in ihrem Kopf beendet. Tod! Mit gespaltenem Schädel sank sie nieder.


    Hajo konnte ja nicht ahnen, dass der erste Gefangene, den die Kannibalen hingerichtet und verspeist hatten, ihr Mann war. „Ta yok Ta! Ta Yok Ta“, ertönte es laut. Die Wilden bemerkten sofort, dass ihr Essen flüchtig war. Unter wüstem Geschrei, das angsteinflößend war, sammelten sich die Kannibalen, sondierten die Lage und nahmen die Verfolgung auf. Und schon ertönten die Trommeln. Die unauffällige Befreiung hatte sich hiermit erledigt.


    Hajo rannte um sein Leben. Ziellos stolperte er keuchend in die dunkle Nacht hinein. Verfolgt von Eingeborenen. Nein! Von mordlüsternen Menschenfressern!


    


    


    


    


    


    


    


    


    Auf Galileo2 warteten Nomi und Lerch, auf die neuesten Ermittlungsergebnisse/Informationen von Moltke. „Wie haben es die Leute von der Loge nur geschafft, Holten so punktgenau in die Vergangenheit zu befördern“, leitete Moltke die Besprechung ein und die anderen hörten aufmerksam zu. „Wir können die Wasserfrequenzen anhand der bereits absolvierten Sprünge mittlerweile eingrenzen, aber so eine Punktlandung wie es bei Holten der Fall ist, gelingt uns nicht.“


    „Daran habe ich noch gar nicht gedacht“, runzelte Lerch seine Stirn „Was sollen wir Ihrer Meinung nach tun?“


    Auch Nomi erkannte, dass Moltke Recht hatte. Doch sie hatte eine Idee. „Meine Herren! Wir wissen bereits, dass diese Bruderschaft es geschafft hat, sich Wrackteile der Flugscheibe anzueignen, sowie einen von ihnen in die Vergangenheit zu bringen, um ihre grausamen, rechtswidrigen Ziele zu verfolgen.“


    Moltke und Lerch stimmten dem zu und folgten weiterhin gespannt Nomis Äußerungen. „Also muss es im Umfeld von Peterson jemanden geben, der sofort erkannt hat, dass die Flugscheibe aus der Zukunft gekommen war. So viele Wissenschaftler mit einem derartigen Verständnis für die Aquafrequenz-Technik wird es damals in Südafrika nicht gegeben haben. Und noch weniger, die eine direkte Verbindung zur Bruderschaft hatten.“


    Nomi holte noch weiter aus. „Bevor wir noch zig Sprünge tätigen und die richtige Frequenz ausfindig machen, um dann gezielt Holten in die 1940er Jahre zu folgen, finde ich es besser, wir krallen uns die dafür verantwortlichen Wissenschaftler.“


    „Das ist total abgefahren“, jubelte Moltke „Wir holen uns einen Wissenschaftler aus der Vergangenheit, um unsere Zukunftstechnologie zu verbessern!“


    Jetzt brachen alle in Gelächter aus.


    „Und wer kennt sich mit den Sitten und Gebräuchen des Südafrikas im Jahre 2013 besser aus, als alle anderen?“ Moltke schaute etwas verdutzt und Lerch grinste „Wie heißt ihr Südafrikaner noch mal?“


    „Hajo van den Bosch“, antwortete Nomi stolz und ihre blauen Augen begannen zu leuchten, wie der Polarstern in einer sternenklaren Nacht.


    „Könnte mich mal jemand aufklären“, fragte Moltke.


    „Gerne“, antwortete Nomi „Wie wär‘s beim Mittagessen?“


    


    


    


    


    


    


    


    


    Sören Maaren starb im Alter von sechsunddreißig Jahren. Er hinterließ eine Frau und zwei kleine Kinder.


    Die Beerdigung war von großer Anteilnahme. Zahlreiche Trauergäste nahmen Abschied von dem lebensfrohen Familienvater. Auch viele Mitglieder der Bruderschaft standen fassungslos an seiner letzten Ruhestätte.


    Alexander Holten hielt eine Grabrede, als wäre sein Bruder gestorben. Wenn einer heucheln und lügen konnte, dann er! Lediglich ein paar Einzelne durchschauten ihn.


    „Wie konnte das nur passieren? Er war ein exzellenter Autofahrer und getrunken hat er auch nie, wenn er mit dem Fahrzeug unterwegs war“, fragte sein Bruder Simon mit tränenverschmierten Augen und versuchte seiner Schwägerin Halt zu geben. „Wir werden es nie erfahren, warum Sören unsere Veranstaltung so plötzlich und ohne sich zu verabschieden verließ“, antwortete Alexander Holten mit perfekt gespielter Trauermine.


    Vier Tage später, klopfte es an der Tür eines Anwalts in Kapstadt.


    „Herein!“


    „Simon Maaren? Doktor Simon Maaren?“


    „Ja, der bin ich! Was kann ich für Sie tun?“


    Ein älterer, gutgekleideter Herr betrat das Büro und schüttelte dem Anwalt Dr. Simon Maaren die Hand.


    „Gestatten, mein Name ist Barten. Heiner von Barten! Ich war ein Freund ihres verstorbenen Bruders.“


    „Setzen Sie sich bitte, Herr von Barten! Darf ich Ihnen Tee oder Kaffee anbieten?“


    Danke“, erwiderte Barten „Ein Kaffee mit einem Schuss Milch wäre nett.“


    Der Anwalt rief nach seiner Sekretärin und Augenblicke später servierte sie Kaffee für die Beiden.


    Als sie wieder alleine waren, fing Barten zu erzählen an.


    „Wissen Sie, ich bin schon ein alter Mann. Ich habe keine Angst vorm Sterben, denn das, was ich ihnen jetzt anvertraue, kann meinen Tod bedeuten.“


    Simon Maaren verstand kein Wort.


    


    


    


    


    


    


    


    


    Die Kannibalen waren zwar nicht mehr nüchtern, aber gefährlich! Lebensgefährlich! Und todbringend. In zwei Gruppen durchkämmten sie den Dschungel. Sie wussten, dass sie das schwächer werdende Tageslicht nutzen mussten, um die Spuren lesen zu können.


    Ohne Orientierung rannte Hajo immer tiefer in den Regenwald. Er hatte keinen Blick für die Vielfalt und Schönheit des tropischen Regenwaldes. Weder die bunten Paradiesvögel, die sich stolz ihren weiblichen Artgenossen präsentierten, noch die leuchtend-grüne Smaragd-Python, die sich majestätisch um einen Ast schlängelte, wurden von Hajo wahrgenommen. Die Bilder in seinem Kopf drehten sich immer schneller. Die Angst verlieh ihm fast Flügel. Die Kannibalen hatten Trommeln bei sich, um sich gegenseitig über den Stand der Dinge am Laufenden zu halten. Eine frühe Art des Mobilfunks! Immer im gleichen Takt! „Bum,bum…Bum,bum…Bum,bum…“


    „Diese verdammten Trommeln gehen mir auf den Sack! Die machen mich wahnsinnig“, stammelte Hajo vor sich hin. Das war psychologische Kriegsführung, denn mit den Trommeln versetzten die Jäger ihre Gejagten in Angst und Panik. Und das funktionierte sehr gut. Hajo wusste, je lauter die Trommeln wurden, desto näher waren die Menschenfresser.


    „Ich darf nicht wie ein Elefant im Porzellanladen durch den Urwald trampeln. Das sind bestimmt hervorragende Spurenleser. Je schneller ich laufe, desto müder werde ich und desto mehr Spuren hinterlasse ich. Also Hajo, erst denken und dann laufen“, dachte er nach und verlangsamte sein Tempo. Doch die Trommeln zermürbten ihn.


    Wie aus dem Nichts, ergriff ihn etwas an seiner Hand und er legte eine fast perfekte Landung auf weichem Dschungelboden hin.


    Hajo blieb fast das Herz stehen.


    Es war die eine Eingeborene, die er befreit hatte. Sie zog Hajo ins Dickicht und machte Anstalten, keinen Laut von sich zu geben. Normalerweise war er nicht auf den Mund gefallen, zudem er von einer barbusigen Schönheit nach unten gezogen worden war Doch dafür hatte er im Moment wirklich keinen Kopf. „Ja spinnst denn du“, flüsterte er leise, aber bestimmt.


    „Ich hab mir gerade vor Angst in die Hose gepieselt.“ Doch damit konnte sie nichts anfangen. Sie nahm Hajo an die Hand und lautlos schlich sie mit ihm noch weiter in den Urwald hinein. „Die kennt sich mit Sicherheit besser aus als ich. Und sie will auch nur überleben“, überlegte Hajo. Sie sprach kein einziges Wort, strich ihm nur immer wieder übers Haar und schaute ihn sonderbar an. „Wahrscheinlich hatte sie noch nie einen Weißen gesehen“, grinste er. „Und so einen Hübschen, wohl auch nicht!“ Hajo van den Bosch hatte Galgenhumor.


    Die Kannibalen waren um einiges cleverer als das ungleiche, sich auf der Flucht befindliche Paar. Während die eine Gruppe trommelte, gab die andere bei der Verfolgung keinen Laut von sich. So dachten die Gejagten, sie entfernten sich, weil die Trommeln leiser wurden. Das war ein Irrtum! Blindlings liefen sie der nicht trommelnden Verfolgergruppe beinahe in die Arme.


    Gleichzeitig schrien die Verfolger, sowie die Verfolgten laut auf. Keiner war auf das plötzliche Zusammentreffen eingestellt. Diese Schrecksekunde nutzte Hajo, schnappte seine Begleiterin an der Hand und spurtete los. Die Kannibalen waren einen Augenblick länger verdutzt. Denn Hajo war der erste Weiße, den sie je gesehen hatten. Vermutlich gingen sie in Gedanken ihren Speiseplan durch, wie sie dieses Fleisch am besten zubereiten konnten. Mit lautem Gebrüll nahmen sie erneut die Verfolgung auf.


    Die Verfolgten rannten sprichwörtlich um ihr Leben. Plötzlich, mit einem lauten Schrei stürzte Hajos Begleiterin zu Boden. Sie hatte sich mit einem Fuß in einer Wurzel verhakt und war eingeklemmt. „Verdammt! Ich bekomme dich nicht frei!“ Wie ein Irrer, versuchte er die Wurzeln auseinander zu drücken.


    Die Wilden kamen näher. Immer näher! „Tas mo te! Tas mo te“, rief die Eingeklemmte und stieß Hajo weg. Sie machte mit einer Handbewegung deutlich, dass er sich ohne sie aus dem Staub machen sollte. „Tas mo te! Tas mo te!“ Schweren Herzens gab Hajo nach, drückte ihr einen Kuss auf den Mund und rannte los.


    Er blickte sich kein einziges Mal um. Die lauten Schreie der qualvoll Sterbenden, wird er niemals vergessen. Mit ihrem Tod erkaufte er sich einen Vorsprung. Sie hatte ihr Leben für seines geopfert.


    Mittlerweile war es fast stockdunkel. Hajo irrte bereits seit Stunden ziellos durch die Nacht.


    Beinahe stürzte er in die Schlucht, die plötzlich, wie aus dem Nichts, vor ihm aufgetaucht war.


    Ganz weit unten, tief unter ihm hörte er das Rauschen des Wassers. Aber er konnte nichts erkennen. Nur pechschwarze Nacht soweit sein Auge reichte. Er tastete sich geschickt an einen Baum, hinter dem er Schutz suchte und zitternd auf das Morgengrauen wartete. Begleitet vom eintönigen Klang der Trommeln.


    „Bum,bum…Bum,bum…,Bum,bum…“


    


    


    


    


    


    


    


    


    Die Verköstigung auf der Raumstation spottete jeder Beschreibung. Während sie das aufwendige Dinner, in einem gemütlichen Rahmen einnahmen, bekam Moltke von Vanessa Nomi die Geschichte mit Hajo van den Bosch erzählt.


    Natürlich nur die offizielle Version! Sie erzählte nichts von den leidenschaftlichen Küssen und dem galaktischen turbogeilen Sex, den sie mit Hajo hatte. Nein! Sie hatten keinen Sex! Sie zelebrierten eine kosmische Vereinigung, die seinesgleichen suchte. Und das nicht nur einmal. Schon bei dem Gedanken an das Geschehene, wurde Vanessa ganz wuschelig. Ihr Herz raste wie ein Hamster im Rad. Jetzt war wieder einer der vielen Momente, in denen sie alles dafür tun würde, um wieder mit Hajo, in ihrem kleinen südafrikanischen Privatsee, zu planschen.


    Doch die Arbeit rief! Sie mussten die Wissenschaftler ausfindig machen, die die Aqua-Pulser Technik so modifizierten, dass Alexander Holten gezielt in die Vergangenheit reisen konnte. Nomi und Moltke sichteten alles an Material, was sie in den Datenbänken aus der Zeit um 2014 finden konnten. Sämtliche private Firmen, denen ein Labor zur Verfügung stand, wurden genauestens untersucht. Vor allen jene, die direkt oder indirekt mit vermeintlichen Mitgliedern der Bruderschaft in Verbindung standen. Alle Universitäten und Hochschulen wurden nach Hinweisen durchforstet und alle sonstigen staatlichen Stellen, die auf eine derartige Technologie hinwiesen. Selbst der kleinste Hinweis, konnte von größter Wichtigkeit sein.


    „Gibt es schon irgendetwas Brauchbares? Irgendwelche Hinweise, die uns ein Stück weiterbringen“, fragte Lerch am nächsten Tag in die Runde.


    „Bis jetzt nichts Konkretes, das wir verwerten können“, entgegnete Nomi, die gerade neue Listen von Hochschulabsolventen bearbeitete.


    „Und bei Ihnen?“


    Moltke schüttelte den Kopf. „Es ist wie verhext, Chef! Nicht die geringste Spur.“


    „Suchen Sie noch intensiver nach Querverbindungen jeglicher Art. Wir müssen etwas finden!


    Lerch hatte Sorgenfalten auf der Stirn. Doch er war Profi genug, um sich nichts anmerken zu lassen. „Sollen wir als Plan B, ein paar Aqua Sprünge tätigen, um eventuell auch so in die 1940er Jahre zu gelangen“, fragte Nomi.


    „Darüber habe ich auch schon nachgedacht. Ich denke, wir geben uns noch 48 Stunden. Sollten wir bis dahin nichts Handfestes haben, springen wir uns durch die Frequenzen, bis wir die richtige gefunden haben.“


    „Ist das der Deal?“


    „Ja Nomi, das ist der Deal. An die Arbeit!“


    Sie war bereit alles zu tun, um etwas Brauchbares zu finden und legte sogar eine Sonderschicht ein. Nach Stunden ohne nennenswerte Ergebnisse überlegte sie „Irgendetwas muss ich anders machen! So komme ich nicht weiter! Ich brauche jetzt einen starken Kaffee.“


    Grübelnd schlenderte sie in die kleine Kantine.


    „Hi Vanessa. Bist du noch am Arbeiten?“


    „Hallo Phil! Lange nicht mehr gesehen. Warst du auf der Kugel?“ Mit Kugel meinte Nomi die Erde, das war ein allgemeiner Sprachgebrauch auf der Station. „Ja! Ich hatte einen Liebesurlaub mit meiner neuen Freundin geplant, aber es lief nicht so prickelnd.“


    Phil Wock, hatte gemeinsam mit Vanessa vor fünf Jahren die Ausbildungsakademie durchlaufen. Sie waren seitdem gute Freunde. Phil war genau der, auf den fast alle des weiblichen Geschlechts abfuhren. Groß, breitschultrig und ein Lächeln wie aus der Zahnpasta-Werbung. Mit seinen dunkelbraunen Augen konnte er einen richtigen Dackelblick aufsetzen. Das in Kombination mit seiner Gentlemen-Art, einer Stimme, die prädestiniert für einen Radiomoderator war und seine Offiziersuniform öffnete viele Damenherzen. Er war penibel auf sein Äußeres bedacht. Immer frisch rasiert und stets gut gekleidet, auch in seiner Freizeit. Warum aus Vanessa und Phil nie ein Paar wurde, konnte wahrscheinlich keiner der beiden wirklich beantworten. Vermutlich wollte sie nicht eine seiner Vielen sein und das akzeptierte und schätzte er auch. Sie war aber auch die einzige, bei der er in manch heiklen Situationen Rat suchte.


    Während Vanessa später einen wissenschaftlichen Zweig wählte, ging Phil zur Task Force, der schnellen Eingreiftruppe. Somit sahen sie sich höchst selten. Umso mehr freuten sie sich, wenn sie sich ab und zu mal über den Weg liefen.


    „Schieß los mein Guter! Ich mach gerade eine kurze Kaffeepause.“


    Vanessa kannte Phil gut genug, um zu wissen, dass er wieder einmal Redebedarf hatte. Bei seinen Kameraden wurde er nur Teflon genannt, weil er nie etwas anbrennen ließ. „Das ist ziemlich einfach. Durch einen blöden Zufall, hat meine neue Freundin einiges über mein Liebesleben mit meiner Ex herausbekommen.“


    „War das denn so schlimm? Das war doch vor ihrer Zeit?“


    „Das stimmt schon! Doch mit dieser Ex war es … Wie soll ich das jetzt am besten ausdrücken? Naja, der Sex war einfach um Längen besser!“


    „Okay! Ich will dich jetzt nicht nach Einzelheiten fragen. Aber warum weiß deine Freundin davon? Hat es ihr deine Ex etwa brühwarm erzählt?“


    „Brühwarm? Siedend Heiß hat diese Schlampe genüsslich alles ausgeplaudert! Vermutlich ist sie immer noch scharf auf mich und will mich zurück.“


    Nomi musste grinsen, so kannte sie ihren Phil. Er hatte immer was am Start. „Wie sind sich die zwei denn über den Weg gelaufen?“


    „Wie? Das kann ich dir sagen. Die liebe Verwandtschaft! Die beiden sind über Ecken miteinander verwandt. So einfach ist das.“


    „So einfach ist das! Du bist ein Schatz, mein lieber Phil“, schrie sie laut und drückte ihm einen Kuss auf die Backe und rannte aus der Kantine. Phil begriff überhaupt nichts mehr und schüttelte nur fassungslos den Kopf. „Frauen! Verstehe einer mal die Frauen!“


    Vanessa machte sich sofort wieder an die Arbeit. Jetzt suchte sie nach Querverbindungen in den Verwandtschaftsgraden. „Blut ist dicker als Wasser! Vielleicht finde ich dort das gesuchte Puzzleteil.“


    Am nächsten Morgen wurde Nomi von Moltke geweckt. Sie war am Schreibtisch eingeschlafen. „Guten Morgen Nomi! Hast du die Nacht durchgearbeitet?“ Sie schlug die Augen auf und streckte sich


    „Uahhhh. Guten Morgen! Ich bin eingenickt. Ist der Chef schon da?“


    „Nein, noch nicht.“


    „Gut! Dann gehe ich schnell noch duschen, damit ich fit bin, wenn er kommt. Bis später.“ Nomi winkte, lächelte verschlafen und weg war sie.


    Eine Stunde später stand sie frisch, wie aus einem Ei gepellt, wieder im Labor. „Guten Morgen! Ich hab schon gehört, dass Sie eine Nachtschicht gefahren haben“, lächelte Lerch. „Kaffee?“


    „Gerne Sir! Ich denke, ich habe unser Puzzleteil gefunden.“


    „Ja hervorragend! Dann in zehn Minuten am Besprechungstisch.“


    Gespannt warteten Lerch und Moltke auf die Erläuterung von Nomi.


    „Ich habe mir die Liste der Mitglieder von der Bruderschaft vorgenommen und habe nach Querverweisen innerhalb der Verwandtschaftsverhältnisse jeden einzelnen Mitgliedes gesucht.“


    „Und haben wir einen Treffer“, fragte Moltke gespannt.


    „Ich bin fast verzweifelt. Nichts! Absolut nichts!“ Die Gesichter von Lerch und Moltke wurden länger, als sie Nomis Worte hörten und in ihr ausdrucksloses Gesicht blickten.


    „Ich wollte schon alles hinschmeißen. Zum wiederholten Mal checkte ich William Forster, den Fahrer des Trucks. Wieder nichts! Aber bei seiner Frau wurde ich fündig.“


    Jetzt wurden die Augen der beiden größer und Nomi schlürfte genüsslich ihren Kaffee. Sie wollte den Augenblick genießen und es besonders spannend machen. Was ihr offensichtlich gelungen war, denn die beiden Herren an ihrer Seite platzten fast vor Neugier.


    „Seine Frau, Anja Forster ist eine geborene Nierleiner. Und sie ist kein Einzelkind. Ihr Bruder heißt Peer Nierleiner. Ein begnadeter Physiker, dem man die Professur aberkannte, weil er unerlaubte Experimente durchführte.“


    „Von welchen Experimenten sprechen wir“, fragte Moltke.


    Das kann ich nicht genau sagen. Darüber gibt es so gut wie keine Informationen. Ich konnte nur in Erfahrung bringen, dass es irgendwas mit Frequenzen zu tun hatte.“


    „Vielleicht ist das tatsächlich unser Mann“, überlegte Lerch.


    „Der Meinung bin ich auch. Im weiteren Verlauf der Nacht habe ich noch herausgefunden, dass Nierleiner Mitglied im selben Golfclub ist, wie Johann Peterson.“


    „Phantastisch! Das ist unser Mann! Nomi, das war hervorragende Arbeit. Sie schlafen sich jetzt erst einmal aus und Moltke durchleuchtet derweil unseren Herrn Nierleiner.“


    Pfeifend verließ Lerch den Raum und Moltke klopfte Nomi mit Hochachtung auf die Schulter.


    


    


    


    


    


    


    


    


    Schreiend landete Hajo im Sand. Dicht neben ihn bohrte sich ein Speer der Kannibalen in den Selbigen, der mit durch den Zeitkanal gezogen. Als er die Lanze sah, machte er einen Satz zur Seite, als würden noch mehr kommen.


    Hajo van den Bosch zitterte am ganzen Körper. „Verdammt! Das war knapp!“ Diese bestialischen Wilden gingen Ihm nicht aus dem Kopf. „Um ein Haar hätten die mich erwischt. Und was noch schlimmer ist, verspeist!“


    Um sich etwas abzulenken versuchte er sich zu orientieren. Natürlich hatte er keinen Schimmer wo er sich befand, geschweige denn, in welcher Zeit. Normalerweise war das für Hajo kein Problem. Doch nach dem Abenteuer mit den Kannibalen, das fast tödlich endete, war ihm schon etwas mulmig zu Mute.


    Ringsum war nur Grün zu sehen. Er war mitten im Wald an einem Flussufer gelandet. Auch auf der anderen Seite waren lediglich Bäume zu sehen. Es waren keine tropischen Gewächse, sondern ein Gemisch aus den verschiedensten Laub- und Nadelhölzern. Die Temperatur schätzte Hajo auf maximal 12-15 Grad, denn es fröstelte ihn. Außer dem beruhigendem Plätschern und Rauschen des Wassers vernahm er keinerlei verdächtigen Geräusche. Das auch in der schönsten Idylle, Gefahren lauern können war Hajo mittlerweile bewusst. Umsichtig trank er von dem frischen Wasser und suchte Schutz im Dickicht der Bäume. Anhand der Vegetation wusste Hajo, dass er sich irgendwo in den gemäßigten Zonen befand.


    Gedanklich ging er seine nächsten Schritte durch. „Am besten ist es wenn ich mich in der Nähe des Flusses bewege, da ist die Chance am Größten auf Zivilisation zu stoßen. Wobei ich hoffe, zivilisierte Menschen zu finden und keine Menschenfresser.“


    So marschierte Hajo am Waldrand flussabwärts. Auch nach Stunden war keine Menschenseele auszumachen, nur Natur. Dem Sonnenstand nach war es um die Mittagszeit, auch die Temperatur stieg auf eine angenehmere Höhe. Das einzige Geräusch was ihn beunruhigte war sein knurrender Magen. Hajo van den Bosch schob Kohldampf. Da er keine essbaren Beeren fand, beschloss er sein Glück beim Fischfang zu versuchen. Wobei der Ausdruck Fischfang bei weitem daneben lag. Er suchte das Ufer nach einer flachen Stelle ab, in dem sich einige Fische tummelten. Und Hajo fand sie. Mit dem Speer der Kannibalen, der mit ihm durch den Zeitkanal gezogen wurde, stocherte er im seichten Wasser nach den Fischen. Das Essbare war so nah und doch so fern, denn er hatte einfach kein Glück. Es schien, als wären die Fische schlauer als er. Hajo hatte das Gefühl, als lachten ihn diese Biester aus und er wurde fuchsteufelswild. Verzweifelt versuchte er einen Fisch aufzuspießen, aber ohne Erfolg. Wütend schleuderte er den Kannibalen-Speer weit in den Fluss.


    „Naja. Rohen Fisch mag ich sowieso nicht! Ich werde schon ein paar Beeren finden.“ Insgeheim hoffte er bald auf Menschen zu stoßen, die ihm wohlgesonnen sind. Sein Magen knurrte jetzt verdächtig laut. Doch es war nicht sein Magen. Blitzschnell drehte sich Hajo um.


    Vor ihm baute sich ein Ungetüm von einem Braunbären auf.


    „So, das war’s“, waren seine Gedanken, als er nach dem Speer griff und ihm bewusst wurde, dass er diesen gerade in das Wasser geschleudert hatte.


    „Rückzug“, schrie sein Gehirn, während der Bär sich auf seine Beute stürzte. Instinktiv versuchte Hajo den Klauen des Riesen zu entkommen, stolperte über eine Wurzel, fiel und knallte mit dem Kopf auf einen Stein. Bewusstlos lag Hajo am Boden und der Bär holte mit seiner mächtigen Pranke aus.


    


    


    


    


    


    


    


    


    „Ihr Bruder Sören ist nicht durch einen Autounfall ums Leben gekommen. Was ich Ihnen nun sage, wird sie schockieren. Er wurde ermordet“, gab von Barten leise aber bestimmt von sich.


    „Was sagen Sie da? Haben Sie den Verstand verloren, so etwas zu behaupten?“


    Simon Maaren baute sich wütend hinter seinem Schreibtisch auf „Meine gute Erziehung verbietet es mir, Sie eigenhändig raus zu schmeißen“, brüllte er. Heiner von Barten hatte mit einer derartigen Reaktion von Maaren gerechnet.


    „Doktor Maaren, beruhigen Sie sich bitte! Ich werde es Ihnen beweisen.“ Maaren bebte vor Wut, doch er wollte diesem, recht seriös wirkenden Herrn die Möglichkeit geben, seine Geschichte zu erzählen.


    „Sie haben fünf Minuten“, konterte er barsch.


    „An dem Tag, als Sören starb, war er, wie auch ich und etliche andere, zu Gast bei Alexander Holten. Es gibt eine verschworene Gemeinschaft, zu der Ihr Bruder gehörte und in der auch ich Mitglied bin.“ Simon Maaren hörte genau zu, was von Barten berichtete und an der Stelle, an der Sören seine Angestellte erschießen sollte, schrie er auf.


    „Ich bring dieses Schwein um! Ich schwöre, den bring ihn um!“ Von Barten hatte allergrößte Mühe, ihn zu beruhigen. Er war so aufgebraust, dass seine Sekretärin ins Büro gestürmt kam. „Herr Doktor, ist was passiert“, rief sie aufgeregt.


    „Schon gut meine Liebe, es ist alles in Ordnung. Sie können jetzt Feierabend machen.“


    „Ist wirklich alles ok?“


    Maaren hatte sich wieder unter Kontrolle und konnte seiner Sekretärin glaubhaft versichern, dass alles in Ordnung sei. Nachdem sie gegangen war, holte er aus dem Wandschrank eine Flasche Scotch und zwei Gläser. „Ich brauch jetzt einen Schluck. Sie auch?“ Heiner von Barten nickte und Maaren forderte ihn auf, weiter zu berichten.


    Simon Maaren konnte nicht glauben, was seine Ohren zu hören bekamen. Doch es war schlüssig und Heiner von Barten machte nicht den Eindruck, ein Lügner zu sein. Barten ließ nichts aus. Er erzählte sehr ausführlich über die Bruderschaft und im speziellen über Alexander Holten.


    „Seit dieser Holten wie aus dem nichts aufgetaucht ist und mit Hilfe seines unermesslichen Reichtums fast alle Mitglieder der Bruderschaft in seine Fänge gezogen hat, passieren Dinge, die dringend der Aufklärung bedürfen.“


    „Gibt es noch mehr mysteriöse Unfälle“, fragte Maaren neugierig. „Ja! Die gibt es allerdings! Allen voran, der unaufgeklärte Mord an unseren langjährigen Großmeister.“


    Barten genehmigte sich noch einen kräftigen Schluck aus seinem Glas. „Doch man kann diesem Holten nichts nachweisen. Er kauft sich jede Menschenseele und alles, was er braucht, um sein Unwesen zu treiben.“


    „Herr von Barten, warum erzählen Sie mir das alles? Was kann ich denn tun? So wie es scheint, ist diesem Schuft bei Leibe nicht beizukommen.“ Heiner von Barten holte tief Luft. „Als erstes war mir wichtig und ein Bedürfnis, dass Sie erfahren wie Ihr Bruder wirklich ums Leben kam.“


    „Jetzt geht es mir noch schlechter, wie vorher“, entgegnete Maaren.


    „Wir brauchen Ihre Hilfe, Herr Maaren!“


    „Wir? Wer ist wir?“


    Heiner von Barten stand auf und ging langsam zum Fenster. Er blickte nachdenklich zum Tafelberg hinüber, den man vom Bürofenster genau im Blick hatte.


    „Wir sind eine kleine Gruppe, alles Mitglieder der Bruderschaft. Unser Ziel ist es, den Verbrecher Holten zur Strecke zu bringen.“ Maaren dachte kurz nach. „Warum brauchen Sie mich dafür? Was nicht heißt, dass ich diesem Verbrecher nicht lieber heute als morgen das Licht ausblasen würde.“


    „Holten hat bereits Verdacht geschöpft und daher ist es schwer, wenn es einer aus unseren Reihen tut. Aber wir können Ihnen Ort und Zeit zukommen lassen, damit Sie das Nötige veranlassen können.“


    Während dieser Worte schaute von Barten zum mittlerweile geöffneten Fenster hinaus und zündete sich eine Zigarette an. „Warum heuern sie keinen Killer an? Das ist doch bestimmt kein Problem.“


    „Ein Externer, der keine persönliche Bindung zu dieser Sache hat, ist immer eine Schwachstelle. Denken Sie nur an die Möglichkeit, wenn ein angeheuerter Killer, zu Holten geht und dieser ihm das Doppelte, oder sogar das Dreifache zahlt, damit er die Auftraggeber preisgibt.“


    Simon Maaren zündete sich ebenfalls eine Zigarette an, zog und ließ die Luft wieder langsam aus seinen Lungen. „Sie haben Recht! Daran habe ich nicht gedacht.“ Von Barten griff in die linke Innenseite seiner Anzugjacke und holte einen kleinen Silberring heraus.


    „Der ist für Sie.“ Er drückte ihn in die Hand von Maaren und zeigte auf seine rechte Hand, an dessen kleinen Finger sich ebenfalls ein identischer Silberring befand. „Der Ring ist unser Erkennungszeichen. Sie können ihn am Finger tragen, oder an einer Kette um den Hals. Sobald das nächste Treffen bekannt ist, werden Sie persönlich, und damit meine ich nur auf persönlichem Weg informiert, wann und wo es stattfindet. Wenn ich es nicht bin, werden Sie den Boten an diesem Silberring erkennen. Er wird Sie nach dem Ring fragen und Ihnen erst nachdem Sie Ihren Ring gezeigt haben, den Ort und die Zeit nennen.“


    Maaren nickte, während er den Ring in seine Hosentasche steckte. Das war er seinem geliebten Bruder schuldig. Heiner von Barten drückte seine Zigarette im Ascher aus, blickte noch einmal hinüber zum Tafelberg, drehte sich um und verabschiedete sich von Simon Maaren. „Danke für Ihre Zeit. Glauben Sie mir, ich hätte Sie lieber unter anderen Umständen kennengelernt.“ Maaren gab ihn die Hand.


    „Ich auch! Aber ich bin Ihnen dankbar, dass Sie mich kontaktiert haben.“ Heiner von Barten verließ das Büro und wusste, dass Simon Maaren der Richtige war.


    


    


    


    


    


    


    


    


    Schreiend riss Hajo seine Augen auf!


    Erschrocken blickte er in zwei funkelnde braune Augen. Und das dazugehörende Lächeln, lies nur eine Frage zu „Bin ich im Himmel?“


    „Tanjani solomanka“, antwortete sanft eine Frauenstimme und ehe Hajo begriff, hörte er vertrautere Worte „Ah, unser Greenhorn ist wach. Wie geht es dir?“


    Diese Stimme klang rau und passte zu dem, der diese Worte sprach.


    Hajo richtete sich langsam auf, mit schmerzverzerrtem Gesicht stammelte er „Wo bin ich? Was ist passiert?“


    Der Mann mit der markanten Stimme gab Auskunft. „Du hast mehr Glück wie Verstand. Stocherst mit deinem übergroßen Zahnstocher schreiend im Fluss herum und lockst damit die wildesten Bären an.“


    „Meine Erinnerung kommt allmählich wieder. Ich wollte einen Fisch fangen. Und plötzlich fiel dieses Ungetüm über mich her.“ „So kann man es auch sehen. Das du noch lebst, verdankst du nur den Umstand, dass wir seit Tagen auf der Fährte des Bären waren.“


    Hajo schaute sich den Typen etwas genauer an. Er war groß und von kräftiger Statur. Seine Kleidung bestand aus gegerbten Fellen, die eindrucksvoll verarbeitet waren. Im Gesicht trug er einen Dreitagebart. Auf dem Kopf eine Biber-Fellmütze. Er schätzte ihn auf Anfang bis Mitte Vierzig. Der Engel den Hajo sah, entpuppte sich als seine Frau. „Ich bin Clifton und das ist Honigblüte, meine Frau. Sie ist eine Cree.“ Dass er damit eine Angehörige des Cree Indianerstammes meinte, war unschwer zu erkennen. Honigblüte war eine traditionell gekleidete Indianerin. „Könnt ihr mir sagen wo ich hier bin und was für ein Datum wir schreiben?“ „Du hast ja doch mehr abbekommen bei deinem Sturz. Wir schreiben den 3. September 1685 und wir befinden uns an der Grenze zum Rupertsland, dem Gebiet der Hudson Bay Company“, informierte ihn der Trapper.


    Hajo hatte keineswegs Gedächtnislücken. Er konnte ja schlecht preisgeben, dass er ein Aqua- Jumper ist. Sein Verstand arbeitete auch mit seinen rasenden Kopfschmerzen auf Hochtouren. „Die Hudson Bay befindet sich in Kanada und um 1685 waren noch sehr wenige Weiße in diesem Teil der Welt unterwegs. Es waren Trapper und Fallensteller die in den einsamen Weiten Nordamerikas mit Biberfellen und dem Schürfen nach Gold ihr Glück suchten. Und die Indianer, unter ihnen auch die Cree, waren noch die Herren ihres Landes.“ Hajo stand langsam auf und schüttelte Clifton die Hand


    „Ich bin Hajo. Danke dass ihr mich gerettet habt.“


    „Schon gut“, winkte dieser ab. „Honigblüte hat dir was zum Essen zubereitet. Du bist sicher hungrig. Nun erzähl mal, was dich in diese Wildnis verschlagen hat, denn das ist sicherlich nicht deine Welt.“ Der Fallensteller ahnte ja nicht wie Recht er hatte. Schmatzend erklärte ihm Hajo, dass er aus Holland stamme und auf Goldsuche sei. Etwas Besseres fiel ihm auf die Schnelle nicht ein. Der Trapper grinste und bat seinen Gast mit vor die Hütte zu kommen. „Schaue dich um Hajo, das ganze Land gehört den Cree. Ich bin schon über zehn Jahre hier. Wenn du ihre Sitten und Gebräuche respektierst, dann bist du bei Ihnen willkommen. Solange du in den Flüssen nach Gold suchst und nicht die Mutter Erde aufreißt, hast du keine Probleme mit ihnen.“


    Hajo betrachtete die Blockhütte und die grandiose Landschaft, auf der sie stand. „Clifton und Honigblüte haben sich hier ihr Paradies geschaffen“, dachte er und sah in zwei glückliche Gesichter. Der Trapper unterbrach seine Gedanken „Mit was willst du denn nach dem gelben Metall suchen? Du hast keinerlei Ausrüstung. Und was noch viel schlimmer ist, du hast keinen blassen Schimmer wie man Gold schürft! Stimmt’s?“ Hajo nickte „Aber versuchen kann ich es ja. Was meinst du?“ Clifton überlegte kurz.


    „Ich muss in die Niederlassung der Hudson Bay Company um meine Felle zu verkaufen. Komm doch einfach mit. Die Station liegt zwei Tage flussabwärts. Dort kannst du dir einen Überblick verschaffen, was du alles brauchst.“ Diese Idee gefiel Hajo. Mit einem erfahrenem und ortskundigem Fallensteller die atemberaubende Natur Kanadas zu genießen,um danach relaxt zurück in seine Zeit zu springen.


    „Ok. Ich bin dabei. Wann geht’s los“, lächelte er „Für ein Greenhorn triffst du bemerkenswert schnelle Entscheidungen. Das gefällt mir“, lachte der Trapper. „Da ich auf einen Mitreisenden nicht eingestellt war, muss ich die Felle ins große Kanu umladen. Wenn du mir zur Hand gehst, sind wir in einer Stunde fahrbereit.“


    Gemeinsam luden sie die kostbare Fracht um. „Schau dir diese Biberfelle an! Das ist das Beste, was man hier erlegen kann.“ „Und die verkaufst du in der Niederlassung der Hudson Bay Company“, fragte Hajo und der Fallensteller nickte. „Den größten Teil tausche ich gegen Lebensmittel, sowie Munition ein. Mit Geld kann man in der Wildnis eh nichts anfangen.“ Als das Kanu beladen war verabschiedeten sie sich und paddelten winkend davon.


    Hajo genoss die Fahrt. Clifton war bei Leibe keine Plaudertasche. Lediglich wenn es am Ufer etwas Interessantes zu beobachten gab, kommentierte er es. Die Wälder, die bis an die Flussufer reichten waren von einer atemberaubenden Schönheit. Sie bestanden aus einem Gemisch der verschiedensten Laubbäume. Von Ahorn, über Buche, bis hin zu Eichen war alles vertreten. Unterbrochen wurden diese nur von Abschnitten mit Nadelhölzern. Welche es im Einzelnen waren, konnte Hajo nicht spezifizieren, dafür reichten seine Kenntnisse nicht aus. Aber eines wusste er, das war Natur pur. So vergingen die Stunden. Das monotone Rauschen des Wassers war entspannend und das Greenhorn schwelgte in Tagträumen. In seinen Gedanken war er mit Vanessa in den Zederbergen. Aber auch bei seiner Familie und Onkel Freddy. „Nicht auszudenken, wenn mich diese Wilden massakriert hätten. Und niemand hätte je von meinem Schicksal erfahren. Für die meinen, wäre ich einfach nur verschollen. Was für ein grausamer Gedanke.“


    Ein Wassertusch von Cliftons Paddel brachte ihn in die Wirklichkeit zurück. „Was ist denn los“, erschrak Hajo und drehte sich zu Clifton um und dieser antwortete leise „Seit ungefähr einer Stunde haben wir Begleiter. Lass dir nichts anmerken und mache keine ruckartigen Bewegungen. Schaue unauffällig zum linken Ufer, vielleicht kannst du was erkennen.“


    Hajo beobachtete wie zufällig den Wald zu seiner Linken. Doch so sehr er sich auch anstrengte, er sah nichts Verdächtiges. Schlagartig wurde ihm bewusst, dass er wirklich noch ein Greenhorn war und welche feinfühligen Antennen dieser Trapper hatte. „Mir fällt nichts auf. Wer oder was verfolgt uns denn“, flüsterte van den Bosch.


    „Im Schutze des Unterholzes verbergen sich fünf bis sechs Schwarzfuß Indianer. Sie warten auf eine günstige Gelegenheit uns die Felle abzujagen.“


    „Du sprichst das mit einer Gelassenheit aus, als würden sie zum Tee vorbeischauen. Ich mache mir vor Angst gleich in die Hose.“ „Warum? Es sind doch nicht deine Felle.“


    „Deinen Humor möchte ich haben. Sag mir lieber was wir jetzt tun?“


    „Ok. Hier ist mein Plan. Wir erhöhen langsam aber stetig das Tempo. Das kostet uns nur wenig Kraft. Aber die Indianer müssen sich anstrengen um da mitzuhalten. Ungefähr zwei Stunden stromabwärts gabelt sich der Fluss. Dort werden wir in den rechten Arm einfahren. Dann werden die bereits vom Laufen erschöpften Krieger schwimmend das Wasser überqueren müssen, um den Anschluss nicht zu verlieren. Sobald wir im rechten Flussarm sind und die Indianer keinen Blickkontakt haben, gehen wir flux längsseits. Ich steige mit den Waffen aus und warte auf die Blackfoots. Du steuerst das Kanu gleich wieder in die Flussmitte und fährst langsam weiter. Ich komme nach.“ Hajo stimmte zu. Er wusste, dass Clifton kein unnötiges Risiko eingehen wird. Planmäßig steigerten sie die Geschwindigkeit. Auch wenn das Kanu flussabwärts gesteuert wurde, so kostete es mehr Kraft als gedacht. Der Trapper gab seinem Begleiter zwischendurch Infos über die Verfolger. Der Plan der beiden schien auf zu gehen, denn die Indianer fielen langsam zurück. „Vielleicht geben sie auf“, freute sich Hajo, doch der Fallensteller verneinte. Er kannte die Schwarzfuß Indianer all zu gut. In seinen Augen waren sie hinterhältig und nur auf ihren Vorteil aus.


    „Hajo, gleich kommt die Gabelung. Lass uns noch einen Zahn zulegen. Wenn wir abgebogen sind muss alles ganz schnell gehen.“ Gesagt getan. Kaum waren sie im rechten Flussarm steuerten Hajo und Clifton das Ufer an. Der Trapper sprang mit drei Gewehren beladen aus dem Kanu, gab diesem einen kräftigen Schubs und verschwand im Unterholz. Hajo paddelte hastig, ohne sich noch einmal umzusehen in Flussmitte stromabwärts. Sein Herz raste! Da knallten drei Schüsse kurz hintereinander durch die Idylle. Kurz darauf vernahm Hajo noch Einen. „Das waren erst Vier! Clifton sprach von fünf bis sechs Indianern“ zählte er hastig mit. So sehr er auch seine Ohren spitzte, es folgten keine mehr nach. “Verdammt Clifton, schieß nochmal!“ Doch außer dem Rauschen des Wassers war nichts zu hören. Die Gedanken in Hajos Kopf überschlugen sich. „Was soll ich jetzt nur tun? Lebt er noch, oder sind die Indianer bereits auf meiner Spur?“ Er beschloss in die Nähe des rechten Ufers zu paddeln. Er hoffte auf ein Lebenszeichen von dem Fallensteller. Sollte er aber nicht überlebt haben, müssen die Schwarzfuß Indianer schwimmend den Fluss überqueren, das würde Hajo einen vielleicht lebenswichtigen Vorsprung bringen. Die folgenden Minuten kamen ihm wie eine Ewigkeit vor. Er gab sich die größte Mühe, das Wasser und das gegenüberliegende Ufer genau im Blick zu behalten. Hajo war auf alles gefasst. Auf Indianer, die aus dem Unterholz sprangen und was er am meisten hoffte, ein lebendiger Clifton. Langsam paddelte er stromabwärts. Dabei dachte er an Abwehrmaßnahmen, wenn ihn die Rothäute angreifen. Nur das Greenhorn hatte kein Gewehr, nicht einmal ein Messer. Ein Schuss peitschte durch die Stille und unterbrach seine Überlegungen!


    Hajo fiel ein Stein vom Herzen, als er den Trapper am Ufer winken sah. Freudestrahlend nahm er Kurs auf Clifton und gabelte ihn auf. „Ich hab nur vier Schüsse gehört! Du sagtest doch es sind fünf oder sechs Schwarzfuß- Indianer?“


    Der Fallensteller grinste „Es waren Sechs. Nur ich konnte nicht so schnell nachladen. Da musste mein Messer ran. Jetzt lass uns weiter fahren, wir haben noch ein Stück vor uns.“ Hajo fragte nicht nach. Er bewunderte die Gelassenheit des Trappers. Wortkarg steuerten sie ihr Kanu weiter. Auf einer kleinen Flussinsel machten die beiden Rast. „Es wird bald dunkel. Am besten, wir bleiben über Nacht hier. Es ist sicherer als am Ufer.“ „Können wir ein Lagerfeuer machen, oder ist das zu gefährlich fragte Hajo. „Wir sind zwar im Stammesgebiet der Cree, aber man weiß nie, wer so alles durch die Wildnis streift. Wir werden auch ohne Feuer auskommen. Morgen ist es nicht mehr weit bis zur Station. Dort können wir in sicherer Umgebung einen heißen Kaffee trinken.“ Hajo willigte ein. Die Art wie Clifton das alles anging beeindruckte den Aqua Jumper. Die Erfahrung von über zehn Jahren in der Wildnis von Kanada spiegelte sich in seinem Handeln wieder. Am nächsten Tag war es nur noch ein Katzensprung bis zur befestigten Trapper Anlauf und Handelsstation. Innerhalb der mit Holzpfählen gesicherten Anlage herrschte reges Treiben. Clifton und Hajo brachten ihre Fracht zur Hudson Bay Company Ankaufstelle. Mit viel Geschick handelte der Fallensteller einen guten Preis für seine Ware aus. Danach gönnten sie sich ein gutes Frühstück.


    „Was hast du jetzt vor Greenhorn? Gold schürfen oder kommst du mit mir zurück? Ich zeige dir wie man Fallen auslegt. Damit kannst du natürlich nicht schnell reich werden, aber mit der Zeit kannst du dir auch ein kleines Vermögen zulegen.“ Auf diese Frage hatte Hajo bereits gewartet. Sein Aqua-Pulser war schon seit Stunden sprungbereit. Er wollte nur nicht einfach so verschwinden. Er überlegte kurz und antwortete.


    „Clifton mein Freund. Wenn ich eines in der kurzen Zeit mit dir gelernt habe, dann ist es die Gewissheit, dass ich ein verdammtes Greenhorn bin. Ich bin nicht wie du und als Goldsucher tauge ich noch weniger. Bei der nächsten Gelegenheit nehme ich Kurs auf die alte Welt.“


    „Dann ist das so. Ich bewundere deine schnelle Entscheidungskraft. Von hier aus weg zu kommen ist kein Problem, da die meisten, die mit dem Schiff anreisen hier bleiben und die Kapitäne händeringend nach Personal für die Rückfahrt suchen.“ Dass Hajo seine Rückfahrkarte bereits am Unterarm hatte konnte der Trapper ja nicht wissen. Gemeinsam verstauten sie Mehl, Bohnen, Kaffee und Munition, sowie einige Stoffballen, die Clifton für den Erlös der Felle gekauft hatte, im Kanu.


    „Dann mache ich mich wieder auf den Weg zu meiner Honigblüte.“ Die Verabschiedung war kurz und knapp, so wie es sich für Männer der Wildnis gehörte. Mit einem „Viel Glück Greenhorn“ auf den Lippen paddelte Clifton der Trapper davon. Hajo sah ihm solange nach, bis er hinter der nächsten Biegung verschwand. „Schön wenn jemand auf dich wartet“, dachte er sich und war gedanklich bei seiner Honigblüte, bei Vanessa. Noch einmal schlenderte er durch den letzten Posten vor der Wildnis, durch die Handelsstation. Ein paar hundert Meter außerhalb, im Schutze der Bäume verabschiedete sich Hajo von dieser Zeit, betätigte den Startknopf und sprang zurück nach Hause.


    


    


    


    


    


    


    


    


    Auf Galileo2 arbeitete Moltke mit Hochdruck an der Akte Peer Nierleiner. Mit der Hilfe von Nomi, durchforstete er jede einzelne Datei, die zur Verfügung stand. Alles was im Entferntesten brauchbar war, wurde ausgewertet. Lerch hatte die nächste Besprechung sehr kurzfristig angesetzt und wartete bereits ungeduldig auf brauchbare Ergebnisse.


    „Nomi! Moltke! Bitte sofort ins Besprechungszimmer!“ Die beiden schauten sich fragend an, schnappten die aktuellen Unterlagen und folgten ihrem Chef. „Wie weit sind Sie mit Nierleiner?“


    „Wir haben einiges herausgefunden“, fing Moltke an, „Er hatte ein privates Labor in einem alten Lagerhaus, in Kapstadt. Einer, der dieses mitfinanzierte war Johann Peterson, der Onkel von Alexander Holten.“


    „Das ist es! Er ist die Schlüsselfigur. Wir brauchen diesen Mann!“


    „Es gibt aber keine Angaben, über einen Wohnsitz von Peer Nierleiner“, warf Nomi ein.


    „Das gibt’s doch nicht! Da haben wir diese Person ausfindig gemacht und dann doch nicht? Wir brauchen diesen Nierleiner hier. Koste es, was es wolle!“ Lerch war plötzlich total aufgebraust. „Dieser Mann hat ein Wissen, das für uns extrem wichtig ist. Er hat es geschafft, diesen Holten punktgenau in die Vergangenheit zu schicken.“


    „Wir werden ihn über sein Labor ausfindig machen. Im Übrigen ist Nierleiner kein Allerwelts-Name, das erhöht die Chance in schnellstens zu finden“, beruhigte in Nomi.


    „Gut! Denn es ist wichtiger, denn je. Schauen Sie bitte!“


    Lerch schaltete die Nachrichten an. Gebannt starrten Nomi und Moltke auf die News, die sich an der Wand aufbauten.


    „Das gibt’s doch nicht“, schrie Vanessa Nomi auf und Moltke schüttelte fassungslos seinen Kopf.


    „Doch, das gibt’s. Leider!“ Auch der SB war immer noch sprachlos. Immer und immer wieder schauten die drei auf die Wand und so langsam realisierten sie die Nachrichten. „Das ist meine Schuld! Das ist alles meine Schuld“, rannte Nomi weinend aus dem Besprechungsraum. Moltke wollte sofort hinterher, doch Lerch bremste ihn. „Geben Sie ihr ein paar Minuten. Das muss sie erst verarbeiten.“ Moltke verstand. Auch er war mehr als geschockt. „Verstehen Sie mich jetzt, dass mir Nierleiner so wichtig ist und warum wir alles daran setzen müssen, damit wir ihn hierher holen?“ Moltke verstand nur zu gut, was sein Chef meinte und setzte sich wieder.


    Immer noch liefen die News und wiederholten die neuesten Meldungen. Lerch war pausenlos am Telefonieren. Nach zwanzig Minuten bat er Moltke, nach seiner Kollegin zu sehen.


    In der Kantine fand er Vanessa Nomi. Mit verweintem Gesicht, saß sie alleine an einem Tisch. Ihre Wimperntusche und ihr Makeup waren völlig verschmiert. Moltke reichte ihr ein Papiertaschentuch. Sie schaute zu ihm hoch und bedankte sich, während sie sich die Tränen abwischte.


    „Dafür kannst du dir nicht die Schuld geben. Lass uns zu Lerch zurückkehren und nach einer Lösung suchen.“


    „Nach was für einer Lösung? Hast du die Nachrichten nicht gesehen“, fauchte sie und war noch immer total aufgelöst. Aber Moltke brachte sie dazu, zurück ins Besprechungszimmer zu kommen. Lerch war immer noch am Telefonieren, winkte die beiden zu sich herein und machte eine Geste, dass sie sich setzen sollten. Die Nachrichten überschlugen sich an der Wand. Immer neue, schreckliche Bilder und Zahlen wurden gebracht. „Nomi, geht es Ihnen etwas besser?“


    „Nein Sir! Sie sehen doch die News. Wie soll es mir da besser gehen?“


    „Ich sehe die Nachrichten auch und das ist mehr als schlimm, doch das ist nicht Ihre Schuld. Wir, speziell wir müssen jetzt einen klaren Kopf behalten! Haben Sie das verstanden?“


    Beide nickten und Lerch hatte bereits eine konkrete Vorstellung für den nächsten Schritt. Das war einer der wenigen Momente, an dem sich Lerch mit Wehmut an seinen Dienst auf der Erde erinnerte. Seine Sporen verdiente er sich als Koordinator, zur Abwehr von überregionaler Wirtschaftsspionage in New York. In Stresssituationen ging er mit seinen Kollegen einfach vor die Türe und zündete sich eine Zigarette an. Doch mit dem beruflichen Aufstieg kam die Versetzung auf die Raumstation Galileo2, auf der Rauchen strengstens verboten war und ist. Tja, somit war sein Karrieresprung auch gut für seine Gesundheit.


    „Nomi, orten Sie Vandelbosch! Ich will wissen wo er sich zurzeit aufhält.“ „Sie meinen sicherlich van den Bosch?“ Endlich huschte ein kleines Lächeln über ihr Gesicht.


    „Ja, den auch“, kam es kurz zurück, denn sein Handy klingelte erneut und er musste rangehen.


    „Ja Sir! Ich habe verstanden.“


    Mehr gab er nicht von sich und legte auf. „Wir haben soeben sämtliche Vollmachten und Genehmigungen für die Operation Alexander Holten erhalten. Moltke, Sie checken ab, welche Kleidung, Frisuren und Banknoten in der Zeit des Absturzes in Südafrika aktuell waren und was sonst noch von Wichtigkeit ist.“ Dann ging er zu Nomi, die gerade dabei war Hajo van den Bosch zu lokalisieren.


    „Ich habe ihn. Er ist in Südafrika. Zu der Zeit als der Absturz geschah.“


    „Perfekt! Das wollte ich hören. Kommen Sie mit!“


    Nomi verstand nicht ganz, was er jetzt noch von ihr wollte. Dennoch folgte sie ihrem Chef, der auf dem Weg zu Moltkes Arbeitsplatz war. Der Schreibtisch sah aus, wie der eines überforderten Privatdetektivs. Alles kreuz und quer, voll mit Akten und Papieren. Doch nach den Ergebnissen zu beurteilen, die Moltke immer herbeizauberte, musste er irgendein System haben. „Und haben Sie etwas für uns, Kollege Moltke?“


    „Jawohl! Habe ich! Die Banknoten: Südafrikanische Rand, als Landeswährung und zusätzlich Dollar und Euro. Hier sind einige Beispiele für Frisuren und die üblichen Klamotten.“


    Moltke übergab Lerch die Akte mit seinen Fundstücken. Nach dem ersten Durchsehen, drehte sich Lerch zu Nomi um.


    „Blau liegt nicht unter den Top 10 der Frisuren von damals. Sie dürfen heute noch den Friseur aufsuchen.“


    „Welche Farbe liegt denn im Trend“, grinste Nomi zurück.


    „So! Nun zur Operation Alexander Holten. Die geplante Vorgehensweise ist wie folgt. Nomi, Sie werden mit südafrikanischen und australischen Papieren ausgestattet. Somit fallen Sie nicht auf. Wenn es Probleme gibt, sind Sie Australierin. Nach der Typveränderung und der Bestückung mit dem nötigen Kleingeld, werden Sie zu dem georteten van den Bosch springen.“


    Das war der erste Augenblick, in den Nomi an diesem Tag etwas besser drauf war.


    „Mit van den Bosch, der von enormer Wichtigkeit ist, weil er aus dieser Zeit stammt und mit den dortigen Sitten und Gebräuchen bestens vertraut ist, suchen Sie diesen Peer Nierleiner und bringen ihn umgehend hierher. Dann kümmern wir uns um Holten und bringen die veränderte Zeitschiene wieder ins richtige Lot. Ok?“


    Die Beiden stimmten zu.


    „Nomi, gehen Sie bitte zum Friseur und danach gleich wieder hierher! Bis dahin werden wir die Pässe, die Bekleidung und das Geld organisiert haben. Auf geht’s! Die Zeit läuft schon viel zu lange aus dem Ruder.“ Beim Ausgang drehte sich Vanessa Nomi nochmal um und sah auf die News.


    Südafrika wirft Atombombe auf Nigeria – Lagos in Schutt und Asche – mehr als drei Millionen Tote!


    


    


    


    


    


    


    


    


    Hajo van den Bosch war unbeschadet in seine Zeit zurückgesprungen. Er stand in den Zederbergen und schnaufte tief durch. Der letzte Sprung in die kanadische Wildnis war sehr angenehm, doch Hajo war sich auch bewusst, wie knapp er den wilden Menschenfressern zuvor entkommen war. Die Sprünge kosteten ihn mehr Kraft, als er je zugeben würde.


    „Erstmal eine Mütze Schlaf und was Ordentliches zwischen die Kiemen. Wieder akklimatisiert mache ich mich dann auf den Weg, zurück zu Onkel Freddy.“


    Aus der Mütze voll Schlaf wurden ein ganzer Tag und eine komplette Nacht. Am Morgen danach stand Hajo an der Schotterpiste, dort, wo sein Handy wieder Empfang hatte und er bat seinen Onkel, ihn abzuholen.


    Die nächsten Tage, verbrachte Hajo bei Frederick. Doch mit keiner Silbe erwähnte er Vanessa, oder seine Abenteuer mit dem Aqua-Pulser. „Junge, irgendwie kommst du mir verändert vor. Ist was mit dir?“


    „Nein Onkel, alles in bester Ordnung“, gab Hajo von sich. „Wollen wir was unternehmen, damit du wieder einmal unter Leute kommst? So alleine nach Fossilien suchen, ist zwar gut zum Abschalten, aber das ist ja nicht alles. Hast du was Interessantes gefunden?“ Hajo schmunzelte und dachte für sich, „Wenn du wüsstest, was ich gefunden und alles erlebt habe? Du würdest mir kein einziges Wort von all dem glauben.“ Er machte sich eine Dose Bier auf. „Nein! War nichts Passendes dabei“, gab er stattdessen knapp zurück.


    „Dann lass uns heute Abend in meine Lieblingsbar gehen und ein paar Bier trinken.“


    „Ok! Ich bin dabei.“


    Die Bar war an Wochentagen zwar nur mäßig besucht, doch das tat der Stimmung der beiden keinen Abbruch. Sie saßen am Tresen und schwelgten in Erinnerungen, an die früheren Besuche von Hajo.


    Das Lokal war mit viel Liebe zum Detail im Westernstil eingerichtet und im Hintergrund lief, passend zum Ambiente, leise Countrymusik.


    Ein Pärchen tanzte und an den Tischen saßen vereinzelt Gäste bei ihren Getränken und plauderten. Es war eine richtig gemütliche Atmosphäre. Hajo fühlte sich hervorragend. Frisch gestylt, ausgeschlafen, satt und in der Zeit, in der er sich auskannte, ohne Piraten, Kannibalen und Wikinger. Er genoss den ruhigen Abend mit seinem Onkel.


    „Hajo! Hajo! Ich muss dich dringend sprechen“, hörte er plötzlich eine vertraute Stimme, die er allerdings im Moment noch nicht zuordnen konnte.


    Er drehte sich um und schaute in die schönsten blauen Augen, die er je gesehen hatte. Er sprang vom Sessel hoch und konnte es nicht fassen. Vor ihm stand seine Vanessa! Ohne ein weiteres Wort, fielen sich die beiden in die Arme und küssten sich leidenschaftlich.


    „Habe ich etwas verpasst“, fragte Frederick erstaunt. Aufgeregt und mit zitternder Stimme stellte Hajo Vanessa seinem Onkel vor. „Onkel, das ist Vanessa meine Freundin. Vanessa, das ist mein Onkel Frederick.“ Die beiden reichten sich die Hand.


    „Ist das alles mein Junge? Du hast mir kein Sterbenswörtchen erzählt, dass du eine Freundin hast? Und was für eine Hübsche“, zwinkerte Freddy ihr zu. „Er wollte Sie bestimmt damit überraschen“, lächelte Vanessa spontan.


    „Das ist ihm gelungen. Sind Sie schon lange in der Stadt?“ „Nein! Ich bin gerade eben angekommen.“


    „Dann bestehe ich darauf, dass Sie mein Gast sind und bei uns übernachten Vanessa. Und jetzt werde ich das junge Glück alleine lassen. Ich sehe euch morgen beim Frühstück.“


    Er grinste die beiden an, klopfte Hajo auf die Schulter, warf den Barkeeper einen Zwanziger hin und ging. Hajo zog Vanessa zu sich hin und sie drückten sich ohne Ende.


    „Deine Frisur gefällt mir. Die Farbe steht dir“, hauchte er ihr ins Ohr, während er ihre Ohrläppchen zart küsste. „Ich habe dich so vermisst, meine hübsche Blonde!“


    „Ich dich auch Hajo!“


    „Was willst du trinken, Schatz?“


    „Das Gleiche wie du. Komm lass uns an dem Tisch dort drüben, in der Ecke Platz nehmen, Hajo.“


    „Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr ich mich freue, dass du endlich hier bei mir bist. Aber warum machst du so ein trauriges Gesicht? Was ist los?“ Vanessa hielt ganz fest seine Hand und fing zu erzählen an. „Wir brauchen deine Hilfe! Es ist einiges schiefgelaufen, seit unserem letzten Zusammentreffen.“


    „Klar doch! Ich helfe wo ich kann. Schieß los!“


    Die Bedienung brachte das Bier, woraufhin Vanessa einen großen Schluck nahm und sich danach den Schaum von ihren Lippen wischen musste. „Mmmh, ist das gut! So! Jetzt aber zum eigentlichen Thema. Ich versuche es dir, so einfach wie möglich zu erklären.“ Hajo nickte gespannt und sperrte seine Lauscher auf. „Nach dem Absturz der Flugscheibe brachte euer Militär die Wrackteile fort. Doch einer der Trucks wurde geklaut.“


    „Was? Wie konnte das denn passieren?“ Hajo schüttelte den Kopf und Vanessa fuhr fort. „Es gibt bei euch eine Geheimorganisation, die alles daran setzt, dass die Apartheid wieder eingeführt wird. Und diese Organisation stahl einen der Trucks.“


    „Was für eine Geheimorganisation? Davon höre ich das erste Mal.“


    „Hajo mein Guter! Warum, denkst du, ist es eine Geheimorganisation? Richtig! Es ist eine, weil Du sie weder mit Google suchen und auch keine Newsletter von ihr abonnieren kannst.“


    Hajo nahm ein Schluck von seinem Bier, bestätigte nickend und lauschte weiter. „Diese Geheimorganisation hat es geschafft, mit dem erbeuteten Inhalt des Trucks, eine Zeitmaschine zu bauen.“


    „Einen Aqua-Pulser?“


    „Vermutlich! Oder etwas Ähnliches.“


    „Das gibt’s doch nicht.“


    „Doch, Hajo! Leider ja. Und damit haben sie einen aus ihren Reihen in die Vergangenheit geschickt. Dieser hat es geschafft, die Apartheit noch früher zu installieren und dazu eine Diktatur aufzubauen. Mit dem Wissen von heute, konnte er Südafrika zur führenden Atommacht ausbauen. Diese Apartheit hat bis in meine Zeit Bestand. Der traurige Höhepunkt war gestern in meiner Zeit.“


    „Und der wäre?“


    „Das südafrikanische Regime erklärte Nigeria den Krieg und warf gestern eine Atombombe auf Lagos. Über drei Millionen Tote wurden beklagt.“


    „Oh mein Gott!“ Hajo wurde blass. „Was können wir jetzt tun?“


    „Wir haben herausgefunden, wer diesen Aqua-Pulser gebaut hat. Unsere Aufgabe ist es, ihn zu finden, und ihn in die Zukunft zu bringen.“


    „Das verstehe ich nicht ganz“, fragte Hajo etwas verwirrt. „Dieser Mann hat es offenbar geschafft, den Code zu knacken, um Aqua Sprünge zielgenau zu programmieren. Dieses Wissen brauchen wir, um exakt in die Vergangenheit zu springen und den Gesandten der Geheimorganisation zu stoppen. Nur so wird die veränderte Zukunft wieder revidiert und der schreckliche Atombombenabwurf findet nie statt“ erläuterte Vanessa.


    Hajo lehnte sich zurück und trank einen kräftigen Schluck. „Gemeinsam werden wir diesen Typ finden. Auf mich kannst du zählen!“


    „Das weiß ich, mein Schatz.“ Sie gab ihm einen zärtlichen Kuss und in ihrem Innersten wusste sie, dass sie zusammen, diesen Irrtum der Zeit wieder zurechtrücken konnten.


    „Wo soll denn dieser Spezialist sein?“


    „In Kapstadt. Aber, wir haben lediglich einen Anhaltspunkt. Keine Adresse!“


    Hajo lachte. „Kapstadt kenne ich wie meine Westentasche. Das dürfte kein Problem sein. Ich denke, wir gehen jetzt zu Onkel Freddy und morgen früh, nach dem Frühstück brechen wir auf und schnappen uns diese Type.“


    Vanessa legte ihren Kopf an Hajos Schulter. Sie war so froh, endlich bei ihm zu sein. Auch für die Suche nach Nierleiner war es gut, einen Begleiter zu haben, der Ortskenntnisse besaß. Frederick schien schon zu schlafen und die beiden Turteltäubchen machten es sich im Gästezimmer gemütlich. Langsam begann Vanessa, Hajo von seinen Kleidern zu befreien und er genoss jeden einzelnen Kuss, den ihre zarten Lippen auf seine nackte Haut pressten. Zwischen den Küssen und Streicheleinheiten entledigte sich Vanessa gekonnt auch von den ihren.


    Die Luft war wie elektrisiert, als sich ihre Küsse von Hajos Lippen, über seinen Hals und seine Brust hinunter zu seinem Bauchnabel arbeiteten. Gleichzeitig massierte sie Hajo im Schritt, und seine Männlichkeit bedankte sich mit einer härter werdenden Größe.


    Ein leichtes wohlwollenes Stöhnen seinerseits, nahm Vanessa zum Anlass, das Harte mit ihren Lippen und ihrer Zunge zu verwöhnen. „Mach langsam, sonst explodiere ich“, keuchte Hajo vor geballter Erregung.


    Vanessa wusste, wann sie einen kleinen Zwischenstopp einlegen musste, um die Erregung bis kurz vor dem Schuss in die Höhe zu treiben, sie dann abrupt abzubrechen und dies so viele Male wie möglich, zu wiederholen.


    Hajo drehte schon fast durch, als sie von seiner härtesten Stelle abließ und ihn aufforderte, seine Lippen und seine Zunge in Bewegung zu setzen. Das ließ er sich nicht zweimal sagen. Er zog Vanessa zu sich hoch, küsste sie auf den Mund und drehte sie auf den Rücken. Jetzt lag Vanessa vor ihm, nackt und wunderschön. Sie schloss ihre Augen und spürte Hajos Atem, der zärtlich ihre Ohrläppchen liebkoste. Er roch an ihr, und das, was an Duft in seine Nase fleuchte, erregte ihn noch mehr. Seine Lippen und seine Finger, gleiteten zu ihren Brüsten. Die vor Erregung bereits stehenden Brustwarzen, stimulierte Hajo mit leichten, zärtlichen Kreisbewegungen seiner Zunge. Vanessa schnaufte bereits tief und ihr Puls lief nach oben. Hajo küsste sich gekonnt, Stück für Stück nach unten. Nach einer kurzen Verweildauer an ihrem Nabel, legte er seinen Kopf zwischen ihre Schenkel. Mit den Lippen und seiner Zunge, die zu einer Einheit verschmolzen, liebkoste Hajo den bereits feuchten Schritt, den er damit zu einem kleinen Sturzbach werden ließ. Das gekonnte Zusammenspiel von kreisenden Bewegungen und dem Auf und Ab der Zunge, sowie dem Saugen der Lippen, einmal leicht und dann wieder fester, bescherte Vanessa einen Megaorgasmus. Sie bebte und biss in die Bettdecke, als sie kam, sonst hätte sie Onkel Freddy aus dem Bett geschrien.


    Sie zitterte immer noch vor Erregung am ganzen Körper, als Hajo jetzt ganz langsam in sie eindrang. Mit abwechselnden, langsamen und wieder schneller werdenden rhythmischen Bewegungen liebten sie sich in Ekstase. Nach dem zum Schuss gekommenen Hajo, umklammerten sich beide Körper, als wären sie eine Einheit, die niemals getrennt werden durfte. „Ich bin der glücklichste Mann auf der Welt, weil ich dich habe“ hauchte er entspannt.


    Nach einem Innigen Gute Nacht Kuss schliefen beide eng umschlungen ein.


    Am nächsten Morgen war der Frühstückstisch bereits gedeckt. Onkel Frederick hatte reichlich aufgetischt. „Guten Morgen das junge Glück! Bedient euch, es ist genug da.“


    „Guten Morgen“, kam es im Chor zurück und alle drei, frühstückten auf der Terrasse und genossen den wunderschönen beginnenden Tag. „Na, was liegt heute an“, fragte Frederick, während er sich einen Toast mit Marmelade schmierte. „Vanessa hat was Geschäftliches in Kapstadt zu tun. Ich begleite sie.“


    „Und wann soll es losgehen?“


    „Wir wollen nach dem Frühstück fahren.“ Frederick schaute die beiden an. „Schade, ich hätte dich gerne näher kennen gelernt.“ „Das holen wir nach, versprochen“, antwortete Vanessa und auch Hajo nickte zustimmend. Eine Stunde später waren beide bereits in seinem Pickup unterwegs.


    Nun hatte Hajo endlich Gelegenheit, von seinen Aqua Sprüngen zu erzählen. In allen Einzelheiten berichtete er Vanessa von den Piraten, seine unfreiwillige Zeit auf der Dutchman, den Kannibalen, die brutal zur Sache gingen, von den Wikingern und der Familie von Agnus. Auch den fetten Abt und den Fallensteller vergaß er nicht. Vanessa war erstaunt, was ihr Hajo alles erlebt hatte und sie war mehr als froh, dass er heil wieder aus seinen Abenteuern zurückkam. Nun erzählte sie von Peer Nierleiner, dem Mann, den sie finden mussten! Sie zeigte Hajo Fotos von Nierleiner, Peterson und auch von Alexander Holten.


    


    


    


    


    


    


    


    


    Alexander Holten saß in seiner Privatloge in der Pferderennbahn von Durban. Er beschloss sein Kapital wieder etwas aufzustocken, um sich damit seine eigene Privatarmee zu finanzieren. Er liebte und genoss seinen Reichtum, den er durch sein mitgebrachtes Wissen, mit Leichtigkeit erworben hatte. Aber Smartphone, sowie das Internet und auch das Multimedia vermisste er trotzdem. Zu Gast bei ihm, war ein Mitglied der Bruderschaft, dem er versprochen hatte, Leiter dieser paramilitärischen Armee zu werden.


    „Alexander, in der Bruderschaft gibt es eine Strömung, die gegen dich ist.“


    „Was meinst du damit Erik?“


    „Ich hörte, dass eine Gruppe in der Bruderschaft deine Vorgehensweise nicht teilt. Hinter vorgehaltener Hand wird gemunkelt, dass du den alten Großmeister beseitigt hast. Deine Art, die Dinge anzugehen, ist ihnen zu brutal und sie wollen, wenn sie dir den Mord an dem Großmeister nachweisen können, dich nicht nur entmachten, sondern auch ankreuzen.“


    „Ankreuzen? Was ist das denn?“


    „Das heißt, du wirst ans Kreuz gebunden und lebendig verbrannt. Das ist die höchste Strafe, die es in der Bruderschaft gibt.“


    Holten hielt inne. Er überlegte kurz. Sein kranker Verstand, der auf seine spezielle Art messerscharf war, wusste sofort, dass er reagieren musste. Und zwar jetzt!


    „Hast du irgendwelche Anhaltspunkte, wer diese Verräter sind, oder wer hinter dieser Gruppe steht?“


    „Nein, noch nicht! Ich glaube aber zu wissen, es ist ein Mitglied, das ich kenne.“ Holten wurde nachdenklich. Er drückte Erik zehntausend Rand in die Hand. „Gehe zum Schalter und setze das Geld auf Diabolo. Sieg im dritten Rennen. Dann lass bitte eine Flasche Champagner kommen und wir überlegen dann gemeinsam, wie wir dieses Problem lösen.“


    Erik van Diek war der missratene Sohn eines betuchten Kaufmannes, ein geldgeiler Frauenheld, der im Windschatten von Holten sein Glück suchte. Der ideale Bullterrier für Alexander Holten, denn er fütterte Erik mit dem Lebensstil, den er gerne hätte. Deshalb war Erik seinem Großmeister hörig. Bedingungslos! „Jeder hat seinen Preis“, dachte Holten. „Und wenn nicht, wird er beseitigt.“ Mittlerweile war Erik zurück und gab seinem Großmeister den Wettschein. Alexander Holten klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter. „Bring diesen Verräter zum Reden! Ich will wissen, wer alles dazugehört!“


    „Und dann?“


    „Dann wirst du ihn von seinen Leiden, die du ihm hoffentlich zufügst, erlösen!“ Sie besiegelten die Sache mit Champagner, der soeben serviert wurde. Während sie die Flasche leerten, ertönte es aus dem Lautsprecher, „Sieger im dritten Rennen ist Diabolo.“


    „Alexander! Du hast gewonnen“, freute sich Erik und fragte, ob er den Gewinn abholen durfte. Denn, wenn man einen größeren Gewinn am Wettschalter abholte, wurde man von zahlreichen jungen Schönheiten umringt. Das war genau das, was Erik antörnte. Er kam strahlend mit zweihunderttausend Rand, einem mittleren Vermögen, zurück.


    „Der Kurs war 1:20.“ „Erik, wir machen einen Deal. Du bringst mir innerhalb von achtundvierzig Stunden, die Informationen über die Verräter an unserer heiligen Sache. Dafür bekommst du den Gewinn. Einverstanden?“


    „Ok! Der Deal gilt!“ Alexander schob ihm lächelnd das Geld hin und Erik war außer sich vor Freude. Holtens Gedanken waren klar strukturiert.


    Drei Tage später fand die Polizei von Pretoria eine Leiche, mit abgetrennten, kleinen Finger an der linken Hand. Inspektor Inhoud von der Mordkommission betrachtete den Toten. „Verdammt! Was ist denn mit dem passiert? Der ist ja regelrecht zu Tode gequält worden. Das ist ja bestialisch.“


    Vom Gesicht war nicht mehr viel zu erkennen. Es war total zertrümmert und am ganzen Körper waren Spuren von Schlägen und Stichverletzungen. „Bringt ihn in die Gerichtsmedizin und seht zu, dass ihr herausbekommt wer der Tote war. Der Kleidung zu Folge war es keiner aus den unteren Schichten.“


    Seine Leute brachten den Toten weg und der Inspektor sah sich noch gründlich am Fundort um. Er war lange genug bei der Mordkommission, um zu erkennen, dass der Fundort nicht der Tatort war. Kein Weißer war hier im Schwarzen Viertel freiwillig unterwegs. Er ist hier nur entsorgt worden, um den Verdacht hierher zu lenken.


    Gute zehn Stunden zuvor begann das Leiden des Entsorgten. Geknebelt und angekettet hing, in einem mit wenig Licht durchflutetem Keller, in Pretoria ein älterer Mann. Heiner von Barten wurde von seinem Mitbruder, Erik van Diek, mit Schlägen und Tritten bearbeitet. Immer und immer wieder, bis von Barten seine fünf Mitverschwörer verraten hatte, sowie den Silberring, den sie alle am linken kleinen Finger, als Erkennungszeichen trugen. „Dieser Ring“, schrie van Diek, und von Barten nickte mit blutverschmiertem Gesicht. Daraufhin griff Erik in seine Hosentasche, holte sein Klappmesser heraus und schnitt kurzer Hand, dem schreienden Gefangenen, den kleinen Finger mitsamt dem Ring ab. Heiner von Barten wurde ohnmächtig.


    Erik van Diek entdeckte seine sadistische Ader. Er hatte plötzlich richtigen Spaß am Quälen. Mit einem Eimer Wasser belebte er sein Opfer wieder. Es sollte bei vollem Bewusstsein bearbeitet werden! Die Schmerzen in vollen Zügen spüren! Van Diek setzte seine Befragung mit Unterstützung seines Messers fort. Dadurch erfuhr er auch von der Begegnung Bartens‘ mit Simon Maaren. Nach qualvollen Stunden für Heiner von Barten, rammte ihm Erik van Diek mit offensichtlichem Vergnügen, das Messer mehrere Male in die Brust, bis das letzte Lebenszeichen erloschen war. Van Diek, mittlerweile müde durch sein stundenlanges Schlagen, Treten und Massakrieren, war mit sich zufrieden. Sehr zufrieden! Jetzt konnte er bei Holten glänzen. Er durchsuchte sein Opfer und beseitigte alle Spuren, die auf die Identität Rückschlüsse geben konnten. Die Leiche packte er in einen Sack und verstaute sie im Kofferraum seines Fahrzeuges. Damit fuhr er kreuz und quer durch Pretoria. In einem der schwarzen Viertel schmiss er die Leiche einfach aus dem Auto.


    Inspektor Inhoud saß in seinem Büro und grübelte über diesen grausamen Mord nach. Seine Kollegen waren der Meinung, dass der oder die Mörder unter der schwarzen Bevölkerung zu suchen sei. Es sah zwar alles danach aus, doch der Inspektor wollte keine Bevölkerungsgruppe ausklammern. Er war klug genug, diese Meinung für sich zu behalten. Denn, wenn ein Mord geschah, waren die Schwarzen die erste Anlaufadresse fast aller Gesetzeshüter. Oft wurden Geständnisse brutal herausgepresst.


    „Gibt es schon irgendeinen Hinweis, wer der Tote war?“


    „Nein Chef! Nichts! Absolut nichts! Es wurde auch niemand als vermisst gemeldet, der in irgendeiner Weise auf unseren Toten passt. Aber durch die Kriegswirren, sind auch viele nichtregistrierte Personen im Land.“


    „Und die Todesursache?“


    „Der erlösende Tod des Opfers, waren zwei tiefe Stichwunden ins Herz.“


    „Verdammte Scheiße! Da läuft eine Bestie herum und wir haben nichts. Gar nichts!“ Inspektor Inhoud war ratlos.


    


    


    


    


    


    


    


    


    Die Fahrt nach Kapstadt verging wie im Fluge. Hajo und Vanessa waren glücklich, zusammen diese Aufgabe meistern zu dürfen. „Wie ist dein Plan, Vanessa? Wie wollen wir das angehen?“


    „Zuerst müssen wir uns im Klaren sein, dass diese Leute brandgefährlich sind. Wenn wir Nierleiner gefunden haben, werden wir ihn in unsere Mitte nehmen und mit ihm auf die Raumstation, in meine Gegenwart springen. Wenn es sein muss, mit Gewalt!“


    „Wow! Das bedeutet es gibt keinen Plan, nur ein Ziel“, staunte Hajo „Na dann! Was ist das schon, im Gegensatz zum Hunger der Kannibalen? Wir schaffen das! Der Überraschungseffekt ist auf unserer Seite.“ Hajo zückte sein Handy und wählte eine Nummer.


    „Hi Maya! Hier ist Hajo. Ich brauche deine Hilfe.“ Die Stimme am anderen Ende der Leitung freute sich, „Hallo! Wie geht’s meinem Weinkönig? Lange nichts gehört.“


    „Fast gut. Nur, ich habe da ein Problem, bei dem nur du mir helfen kannst!“


    „Na dann schieß mal los, mein Hübscher.“


    Vanessa verfolgte dieses Telefongespräch mit gemischten Gefühlen. Sie spürte einen leichten Anflug von Eifersucht auf diese Maya. Hajo bekam davon nichts mit. Er war damit beschäftigt, die Namen und die Beschreibungen von Nierleiner und Co. an Maya weiter zu geben. „Und suche bitte alles ab, was du greifen kannst. Das ist total wichtig! Wir treffen uns in vier Stunden bei dir. Ok?“


    „Ok! Bis später.“ Hajo legte zufrieden auf und strahlte. „Es geht nichts über gute Verbindungen“, dachte er sich, wurde aber sofort unterbrochen. „Wer ist diese Maya?“ Dieser Ton war neu an Vanessa, er war laut und bestimmend. Hajo schnallte die Situation in diesem Moment noch immer nicht.


    „Maya ist eine gute Freundin“, kam es höflich über seine Lippen, doch anscheinend war das die falsche Antwort. Lieber wäre es Vanessa gewesen, wenn er gesagt hätte, das ist meine Cousine. „Wie gut“, fauchte sie prompt. Jetzt war es durch die lange Leitung auch bei Hajo angekommen und er musste grinsen. „Mein Schatz ist eifersüchtig!“


    „Ja und! So liebevoll wie du mit dieser Maya telefoniert hast! Also?“


    „Also, meine eifersüchtige Zaubermaus, Maya ist die Freundin meines besten Freundes. Sie ist außerdem die beste Hackerin, die ich kenne. Wenn jemand diesen Peer Nierleiner ausfindig machen kann, dann sie!“


    Jetzt musste Vanessa lachen und Hajo mit ihr. Es war schon eine Ewigkeit her, dass sie eifersüchtig auf jemanden war. Mehr als eine Ewigkeit! Hajo van den Bosch entlockte Gefühle in ihr, die sie vorher nicht kannte. Sie war bis über beide Ohren in ihn verliebt und sie spürte, dass es ihm genauso ging. Dass Hajo auch seine Heimat liebte, merkte Vanessa daran, wie sehr er von der Landschaft schwärmte, an der sie auf ihren Weg nach Kapstadt vorbei rauschten. Für Vanessa hatte die Fahrt, einen besonderen Reiz, denn das erste Mal in ihrem Leben, saß sie in einem Pickup, der von einem nicht stinkenden, aber dennoch, riechendem, Dieselmotor angetrieben wurde. Solche Fortbewegungsmittel, kannte sie nur aus sehr alten Filmen. Mit einem Klingelton wurde sie plötzlich aus ihren Träumen gerissen. Hajo bekam einen Anruf. „Hi Maya! Schon was herausgefunden?“


    „Ja, das habe ich. Treffen wir uns in der Stadt? Ich muss noch ein paar Fakten klären.“


    „Kein Problem! Und wo?“


    „Kennst du das Café Extrablatt?“


    „Logo.“


    „Dort treffen wir uns“


    „Ok. Bis später.“


    Nach dem Auflegen informierte er Vanessa. „Sie hat eine Spur.“ „Na dann auf nach Kapstadt“, pfiff sie entspannt und genoss erneut die traumhaft schöne Landschaft.


    Das Café Extrablatt liegt nahe Green Point, in der Main Road. Das Café ist der erste Ableger der deutschen Café Extrablatt Kette in Südafrika. Es ist ein beliebter Treffpunkt für Jung und Alt. Und ums Eck gibt es genügend kostenfreie Parkplätze. Hajo hat gute Erinnerungen ans Extrablatt, besonders liebte er das deutsche Bier. Zwei Stunden später erreichten sie die Vororte der Metropole Kapstadt. Entlang der N7 sah man bereits Häuser und Industriehallen. Hajo fuhr von der N7 auf den Table Bay Blvd, in Richtung City. Vorbei an der Waterfront, direkt auf die Main Road. In der Nähe vom Green Point waren sie am Ziel.


    „Endstation Café Extrablatt! Bitte aussteigen“, lachte Hajo, als er den Parkplatz ansteuerte. Das Café war wie immer gut besucht. Es war absolut trendy. „Bevor wir hinein gehen, müssen wir uns noch absprechen, in welcher Beziehung wir zu einander stehen“, wies Hajo Vanessa hin. Sie überlegte kurz. „Ich denke, es ist das Beste, wenn ich deine Cousine aus Australien bin und mich hier auf der Durchreise befinde.“


    „Ok, Cousinchen. Lass uns reingehen!“


    Schon von weitem sah er eine Hand winken. Maya war bereits da. „Hallo Hajo, wie geht’s dir“, umarmte sie ihn.


    „Danke gut. Darf ich dir Vanessa, meine Cousine, vorstellen.“ „Hallo, ich bin die Maya.“


    „Vanessa! Schön, dich kennenzulernen.“ Vanessa musterte Maya. Sie war etwas flippig gekleidet, groß und schlank, mit langen braunen Haaren. Sie machte auf Vanessa einen netten, sympathischen Eindruck. „Setzt euch! Was wollt ihr trinken?“ Maya winkte nach der Bedienung. Die nächsten fünfzehn Minuten waren geprägt von privaten Dingen, wie es dem Freund von Maya ging, wie lange Vanessa bleiben wolle, usw. Dann schwenkte Maja um. „So, nun zu den Herrschaften, die ihr sucht. Speziell euer Dr. Peer Nierleiner ist sonderbar.“


    „Wie meinst du das“, fragte Vanessa.


    „Naja, von Johann Peterson gibt es genügend Informationen. Er ist ein Industrieller und bekannt. Auch über Alexander Holten habe ich einiges gefunden. Nur über Nierleiner war es sehr schwer, Informationen zu ziehen.“


    „Das heißt, du hast doch etwas gefunden“, blickte Hajo neugierig zu Maya. „Du weißt doch, wenn mich das Netzfieber gepackt hat, beiß ich mich fest wie eine Zecke und durchstöbere alles, um an Informationen zu kommen.“


    „Spann uns nicht länger auf die Folter!“


    „Ok, Hajo! Direkt habe ich nichts ausfindig machen können, wo sich Peer Nierleiner aktuell aufhält. Aber, und jetzt kommt’s! Eine Spedition aus Kapstadt hat letzte Woche, für tausende von Rand Computer und technisches Zeug, bestellt. Diese Spedition gehört Johann Peterson. Das ist bis dahin nicht außergewöhnlich. Ich habe mich aber gefragt, was eine einfache Spedition mit so viel Technik will. Und siehe da, die Lieferscheine wurden von Peer Nierleiner unterschrieben.“


    „Wow! Das ist ja phantastisch. Du bist die Beste“, rief Hajo und drückte sie. „Ich habe die Lieferadresse gecheckt. Sie ist im Industriegebiet von Bellville. Van der Bijl Street 64!“ Maja schob einen Zettel mit der Adresse zu Vanessa. „Warum sucht ihr diesen Peer Nierleiner überhaupt?“


    „Peer Nierleiner hat meine Familie bestohlen. Eine lange Geschichte! Danach ist er nach Südafrika verschwunden“, erzählte Vanessa sehr glaubhaft. Maya genügte dies als Antwort und Hajo war erstaunt, wie schnell Vanessa so professionell reagieren konnte. „Wow! Sie ist wirklich sehr gut vorbereitet“, dachte er sich. „Ich würde sagen, wir schauen uns diese Adresse mal genauer an. Was meinst du Vanessa?“


    „Perfekt! Und vielen Dank für deine Hilfe Maya. Ich hoffe, wir sehen uns bald mal wieder.“ Ein leichtes Magenknurren von Hajo verzögerte den Aufbruch noch für eine Weile. „Ladies! Ich habe Hunger. Lasst uns hier eine Kleinigkeit essen, bevor wir uns auf den Weg machen.“


    „Dann lasst es euch mal gut schmecken. Ich muss los, meinen Schatz von der Arbeit abholen. Meldet euch, wenn ihr das nächste Mal in der Nähe seid und berichtet mir, ob ihr Erfolg hattet.“


    Maya verabschiedete sich von beiden und huschte winkend aus dem Extrablatt.


    „Sie ist echt nett.“


    „Sag ich doch! Und Kompliment, wegen der Story mit Nierleiner.“ „Hab ich alles geübt. Ohne gute Vorbereitung ist unser Auftrag zum Scheitern verurteilt.“


    „Wie du meinst, Cousine. Dann lass uns endlich Essen, damit wir so schnell wie möglich nach Bellville kommen.“


    


    


    


    


    


    


    


    


    Voller Stolz präsentierte Erik van Diek seinem Großmeister und Gönner, Alexander Holten, die Ergebnisse. „Der alte Heiner von Barten war der Drahtzieher der Verschwörer. Ich habe alle Informationen, die du gewünscht hast.“


    „Ich bin stolz auf dich! Was hast du mit dem Verräter gemacht?“ Jetzt fingen Eriks Augen zu funkeln an.


    In allen Einzelheiten erzählte er von den Qualen, die er diesem Abtrünnigen bereitete und dessen Ableben zufolge hatte. „Den wird niemand identifizieren können, so wie ich ihn entstellt habe.“


    Sogar Holten, der keine Skrupel besaß seine Feinde umzubringen, lief ein kalter Schauer über seinen Rücken, als van Diek mit einer Begeisterung, als würde er vom Meisterschaftssieges seines Lieblingsvereines erzählen, jedes kleinste Detail vortrug, wie er Heiner von Barten hinrichtete.


    Erik legte den Silberring des Toten auf den Tisch. „Was ist damit?“


    „Dieses Utensil tragen die Verräter als Erkennungszeichen. Nur von Barten kannte jeden einzelnen persönlich. Untereinander erkennen sie sich nur an diesem Ring. Damit wollte er alle schützen.“ Holten nahm den Ring und betrachtete ihn. „Nun ist es kein Erkennungsring mehr, sondern der Todesring zum Schutz der Bruderschaft. Denn Gott vergibt! Die Bruderschaft nie!“


    Lachend steckte er den Ring ein und bat seinen Vollstrecker, die Namen der anderen Verräter zu nennen. Holten erfuhr auch von Bartens Besuch bei Simon Maaren in Kapstadt. Er wusste sofort, dass der Bruder, des getöteten Maaren, eine größere Gefahr darstellte, als Erik van Diek es dachte. Er schaute auf die Namen. „Wo halten sich diese fünf Herrschaften zurzeit auf? Hast du eine Ahnung?“


    „Nach meinen Recherchen befinden sich drei von ihnen zu Zeit in Pretoria auf einer Wirtschaftstagung. Die anderen zwei sind in der Nähe von Kapstadt“, antwortete van Diek.


    „Dann weist du ja, was zu tun ist. Damit es wie die Tat eines Serienkillers aussieht, wirst du die drei genauso zu ihren Ahnen schicken, wie von Barten. Keiner darf sie identifizieren. Die anderen zwei lockst du mit Hilfe der nächsten Ringe, ebenfalls nach Pretoria und befreist sie von ihrem irdischen Dasein.“


    Holten stand auf, ging zu seinem Wandschrank, holte ein Bündel Geldscheine heraus und drückte es Erik van Diek in die Hand. „Sieh es als Bonus, mein Freund.“ Erik strahlte.


    „Das sind mindestens einhunderttausend Rand“, dachte er sich und steckte das Geld ein. „Falls es dir nichts ausmacht, werde ich jetzt gehen. Die Arbeit ruft!“


    „Ich warte auf deine Ergebnisse.“ Die beiden verabschiedeten sich und Van Diek fuhr mit seinem Wagen direkt in das Hotel, in dem auch einer der drei Verräter abgestiegen war.


    Inspektor Inhoud wurde um vier Uhr früh, aus dem Bett geklingelt.


    „Verdammt! Wenn das nichts Wichtiges ist, erschieße ich gleich jemanden.“ Er zog sich seinen alten roten Morgenmantel über und schlappte an die Tür. „Ich komme ja schon!“


    Der Streifenpolizist, der völlig überraschend vor ihm stand, versicherte ihm, dass es sich um Mord handelte und er den Inspektor unverzüglich zum Tatort bringen musste.


    „Geben Sie mir fünf Minuten. Ich bin gleich fertig.“


    Das waren die Momente, in denen er seinen Job verfluchte. Dieser Arbeit hatte er es auch zu verdanken, dass seine Frau mit dem Nachbarn durchgebrannt war. So chaotisch, wie es in seiner Bude aussah, so war sein ganzes beschissenes Leben. „Da jagst du Verbrecher und keiner dankt es dir. Können Morde nicht am Tage verübt werden? Nein! Immer nachts. Das kotzt mich an!“, dachte er und stieg in den Streifenwagen. „Wo fahren wir hin?“


    „Hotel Brixen.“


    „Oh. Ein gutes Mittelklassehotel. Das kenne ich.“ Inhoud zündete sich eine Kippe an, obwohl das Rauchen im Streifenwagen verboten war. Doch das ging ihm glatt am Arsch vorbei. So war er halt. Im Zimmer 103 war bereits die Spurensicherung bei der Arbeit. Inspektor Inhoud ahnte sofort was los war.


    An der blutüberströmten Leiche fehlte der kleine Finger der linken Hand. Das Gesicht war bis zur Unkenntlichkeit zertrümmert.


    „Das gleiche Muster. Ein Weißer, den Kleidern nach nicht arm und ich wette, mindestens zehn Einstiche.“ Inhoud sah sich im Zimmer um. Merkwürdig war, dass kein Koffer mit Kleidung, Zahnbürste, oder ähnliches auffindbar war. Absolut nichts! „Da will jemand, dass die Opfer nicht identifiziert werden können. Aber warum?“ Er ging im Zimmer auf und ab und grübelte vor sich hin.


    „Es gibt keinen perfekten Mord. Gerade Serienkiller machen Fehler.“ Der Inspektor verließ das Zimmer und ging zur Rezeption. Er zeigte seine Marke. „Inhoud, Mordkommission. Kennen Sie den Toten?“ Der Mann hinter der Rezeption, ein älterer Herr, war nur der Nachtportier. Er schüttelte den Kopf. „Wer hat den Toten gefunden? Es ist schließlich mitten in der Nacht!“


    „Das war ich“, antwortete der Alte.


    „Hättest du ihn nicht morgen früh finden können? Bis dahin wäre ich bestimmt fit gewesen“, dachte Inhoud, aber er fragte nur, „Warum?“


    „Es ging ein Telefonat für Zimmer 103 ein. Also ging ich hinauf und klopfte. Ich bemerkte, dass die Türe nur angelehnt war, betrat das Zimmer und da lag er. Diesen Anblick werde ich nie vergessen.“


    „Was war das für eine Stimme? Hat der Anrufer einen Namen genannt? Ist Ihnen irgendetwas aufgefallen?“


    „Es war fast unheimlich“, erwähnte der Portier und weckte damit Inhouds Spürsinn.


    „Wie meinen Sie das“, wollte der Inspektor wissen.


    „Als ich zurückkam hatte der Anrufer bereits aufgelegt. Noch seltsamer war, dass die letzten fünf Seiten aus unserem Gästebuch herausgerissen waren.“ Inhoud staunte. Da hat jemand ganze Arbeit geleistet. „Ich danke Ihnen. Ein Kollege wird später Ihre Aussage zu Protokoll nehmen.“


    Der Inspektor schüttelte den Kopf. „Verdammt! diese Bestie hat an alles gedacht.“ Da kam winkend ein Police Offizier auf ihn zu und rief, „Inspektor! Mord im Proteca Hotel.“


    „Was ist denn nur los in dieser Stadt“, fluchte Inhoud und ein Albtraum nahm seinen Lauf. Bis früh um acht Uhr, war er bei drei Tatorten. Alle hatten das gleiche Muster.


    „Es muss eine Verbindung zwischen den Personen geben. Wir müssen sie finden, bevor es ein weiteres Opfer gibt. Bei dem ersten Mord, lies sich der Täter Zeit, und quälte sein Opfer über Stunden hinweg. Bei den anderen Dreien sieht es allerdings aus, als hätte er im Akkord gearbeitet. Warum wohl?“


    So ein Fall war dem Inspektor bisher noch nicht untergekommen und bei der Frage nach dem Motiv, tappte er völlig im Dunkeln.


    Als Erik van Diek um halb sieben Uhr sein Hotelzimmer betrat, war er müde. Todmüde! Während die meisten um diese Zeit wieder ans Aufstehen dachten, wollte van Diek nur noch schlafen. Im Schnelldurchlauf hatte er die ganze Nacht hindurch getötet. Nein, er massakrierte drei Menschen und hatte dabei kein schlechtes Gewissen. Das einzige, was ihn ärgerte war, dass er keine Zeit hatte, jedes einzelne seiner Opfer intensiver zu quälen.


    Bereits nach sechs Stunden Tiefschlaf, war van Diek schon wieder auf der Piste. Er hatte einen Plan, wie er die beiden anderen Verräter einzeln nach Pretoria locken konnte.


    


    


    


    


    


    


    


    


    Der Puls der beiden begann sich zu beschleunigen, je näher sie dem Stadtteil Bellville kamen. Sie fuhren die Voortrekker Road ostwärts, hinein nach Bellville. Dort bogen sie rechts in die Modderdam North Road und fuhren parallel zu den, zum Teil schon veralteten, Bahnanlagen. Bald schon kamen Hajo und Vanessa ins Sacks Circle Industriegebiet, indem sie links in die Robert Sobukwe Road einfuhren. „Hier ist die Straße, die wir suchen. Du bist gerade an der Abzweigung vorbei gefahren, Hajo.“


    „Kein Problem! Bei der nächsten Möglichkeit wenden wir und fahren langsam in die van der Bijl Street.“


    Die Industriehallen und deren Nebengebäude in dieser Straße waren nicht die Neuesten. Die beiden hielten Ausschau nach der Hausnummer 64. Bei der 58 war allerdings Schluss und es ging erst wieder mit 71 weiter. „Ok. Lass uns etwas abseits parken. Wir schauen uns unauffällig zu Fuß um“, beschloss Vanessa.


    Lässig schlenderten die beiden zwischen der Nummer 58 und 71 umher. Unauffällig suchten sie nach Hinweisen auf die Nummer 64. „Hier! Das muss es sein“, meinte Vanessa. „Dort parkt auch ein neueres Fahrzeug und ein bewaffneter Wachmann steht am Tor. Da kommen wir nicht so einfach rein.“


    „Schau, das Nachbargebäude scheint leer zu stehen. Vieleicht kommen wir von dort aus unbemerkt in die 64. Versuchen wir unser Glück.“


    Wie zwei Diebe schlichen Vanessa und Hajo durch die unverschlossene alte Industriehalle, die an ihrer gesuchten Halle grenzte. Diese Nachbarhalle war mit Sicherheit schon lange nicht mehr als Betriebstätte für irgendetwas zu gebrauchen. Sie war total heruntergekommen. Überall sah man Schrott und sonstiges Gerümpel herumliegen. Am Ende der Halle konnten sie durch eine alte, verrostete Eisentür ins Freie.


    Es war ein Hinterhof, der direkt an die gesuchte Halle anschloss. Total verdreckt und vollgestellt mit alten Auto- und Truckreifen! „Ich werde ein paar von diesen Reifen aufstapeln. Dann können wir hinaufsteigen und von dem Fenster, dort oben, in das Nachbargebäude schauen.“ Hajo deutete zu dem Fenster am Gebäude und machte sich ans Werk. Vanessa half ihm einen Turm aus Altreifen zu bauen. Es dauerte nicht lange und der Stapel war fertig. „Einen Architektur-Preis werden wir damit nicht gewinnen“, frotzelte Vanessa, während Hajo ihre Hand nahm, um mit ihr hinaufzuklettern. Das Konstrukt war zwar wackelig, doch es hielt den beiden stand. Oben angekommen, wischten sie schnell ein Guckloch in die verdreckte Fensterscheibe.


    „Sieh mal, dort unten stehen Johann Peterson und Peer Nierleiner“, flüsterte Vanessa aufgeregt. „Und dort hinten ist einer auf einem Stuhl angeschnallt. Der sieht genauso aus, wie der auf deinem Foto.“


    „Mein Gott! Das ist Alexander Holten. Was haben die vor“, erschrak Vanessa.


    In diesem Moment blitzte es um den Stuhl herum und mit einem lauten Krach, verschwand Holten, mitsamt dem Stuhl. Vor Schreck wichen Hajo und Vanessa zurück, der Turm kam plötzlich ins Schwanken und kippte um.


    Unverletzt, aber umringt von Autoreifen, lagen sie auf dem Boden. „Verdammt! Wir sind zu spät gekommen“, schimpfte Vanessa vor sich hin. Hajo saß ihr wie erstarrt gegenüber. „Warum sagst du nichts? Hat es dir die Sprache verschlagen?“ Er rührte sich noch immer nicht. Plötzlich spürte Vanessa einen harten Gegenstand in ihrem Rücken.


    „Hände hoch! Was habt ihr hier herumzuschnüffeln?“


    „Nichts! Gar nichts!“ Mit erhobenen Händen standen Hajo und Vanessa auf und blickten in die Maschinenpistole eines Wachmannes. „Das ist Privateigentum! Ihr habt hier nichts verloren.“ Der Wachmann war ein Weißer in Uniform und gehörte einer privaten Security Firma an. „Toni, bitte kommen“, hörten Vanessa und Hajo ihn, in sein Funkgerät sprechen.


    „Hier Toni. Was gibt’s?“


    „Habe hier zwei Schnüffler auf dem Nachbargrundstück erwischt.“


    „Schwarz, oder weiß?“


    „Weiß!“


    „Bring sie in den Schuppen! Ich informiere den Boss.“


    „Ok!“ „Ihr habt es gehört. Mitkommen!“


    „Eine Frage“, bemerkte Hajo „Ist es wichtig, ob schwarz oder weiß?“ Der Wachmann lachte. „Bei schwarz würden wir jetzt ganz sicher nicht in den Schuppen gehen. Du verstehst?“


    Und wie Hajo verstand. Als Schwarze wären er und Vanessa nicht mehr am Leben. Auch wenn die Ansage des Wachmannes einen kalten Schauer über ihren Rücken laufen ließ – wichtig war, dass sie sich gleich im Gebäude der van der Bijl Street 64 befanden, wenn auch anders als geplant.


    Der Schuppen entpuppte sich als alter Heizraum, mit einer Eisentüre. „Hier hinein! Ihr werdet warten bis der Boss da ist.“ Der Wachmann schubste beide in den Heizraum und verriegelte die Tür. „Die ist zu! Wir können nur abwarten, was weiter passiert.“ Vanessa war erstaunlicherweise nicht die Spur von beunruhigt. „Jetzt lass uns mal nachdenken, wie wir einen Nutzen aus unserer Situation ziehen können“, überlegte sie und schaute sich um, ob etwas Brauchbares zu finden war. „Hajo! Ich habe eine Idee. Zeig mir deinen Aqua-Pulser.“ Hajo streckte seinen linken Arm aus.


    „Ich synchronisiere unsere Aqua-Pulser miteinander.“


    „Du machst was?“ Hajo verzog fragend sein Gesicht.


    „Das ist vom Prinzip ganz einfach. Ich stimme unsere Aqua-Pulser so aufeinander ab, dass, wenn ich meinen Aqua-Pulser aktiviere, deiner ebenfalls startet. Wenn wir es schaffen, dass wir Nierleiner sehen können und er nahe genug bei uns ist, springen wir. Dadurch, dass zwei Aqua-Pulser synchron starten, ziehen wir den Professor mit in den Zeitsprungkanal.“


    „Das ist auf jeden Fall ein Versuch wert“, antwortete Hajo, ohne zu verstehen wie das technisch funktionierte. Vanessa programmierte in Windeseile Hajos Aqua-Pulser um. Es dauerte etwa eine Stunde, bis sie endlich jemand näherkommen hörten. Die Schritte und das Stimmengemurmel wurden deutlich lauter. Als sich die Eisentüre öffnete, stand ein Mann in einem weißen Kittel vor ihnen. „Mein Name ist Nierleiner. Professor Peer Nierleiner! Ich möchte mich in aller Höflichkeit für den Übereifer unseres Wachpersonals entschuldigen. In dieser Gegend ist die Diebstahlrate hoch und etwas Vorsicht ist uns lieber, als Schlamperei und Nachsicht.“


    „Das mag ja sein, aber wir sitzen hier schon eine halbe Ewigkeit fest und sind fast am Verdursten“, fauchte Vanessa.


    „Kommen Sie mit! An Getränken soll es nicht scheitern.“ Nierleiner verließ mit den beiden den Heizraum. „Sie sind mir gegenüber im Vorteil, denn Sie kennen meinen Namen.“


    „Entschuldigen Sie diese Unhöflichkeit. Mein Name ist Vanessa Nomi und das ist mein Cousin, Hajo van den Bosch.“ Hajo nickte schmunzelnd. Er war verblüfft, wie locker sich Vanessa gab. „Und was haben Sie an meiner Halle gesucht?“ Jetzt war Hajo gespannt, was Vanessa noch alles aus dem Hut zaubern konnte. „Wenn Sie mir ein kühles Getränk servieren, werde ich es Ihnen sagen. Übrigens, was machen Sie eigentlich hier, Herr Professor? Befinden wir uns hier in Ihrem Forschungslabor?“


    „Wie meinen Sie das?“


    „Na ja, hier sieht es aus wie eine Lagerhalle, aber Sie haben einen Arztkittel an?“


    Jetzt schmunzelte Nierleiner, während er den Kühlschrank öffnete. „Was darf ich Ihnen anbieten? Wasser, Apfelsaft, oder Cola?“


    „Für mich bitte Wasser“, sagte Vanessa.


    „Für mich Apfelsaft“, antwortete Hajo.


    „Normalerweise ist das nur eine unserer Lagerhallen. Aber wir haben eine Ladung medizinischer Geräte für den Weitertransport umgepackt. Deshalb habe ich meinen alten Laborkittel an. Und warum sind Sie hier?“


    „Mein Vater soll für einen Kunden ein paar Lagerhallen kaufen, oder anmieten. Er ist Immobilienmakler. Da ich hier zu Besuch bin, habe ich versprochen, mich ein wenig umzusehen.“


    „Ist Ihr Vater aus Kapstadt?“


    Vanessa schüttelte ihren Kopf. „Nein! Aus Sydney! Sonst könnte er es ja selber abchecken.“


    „Ja, das macht Sinn. So oder so, die Halle steht leider nicht zum Verkauf. Jetzt muss ich Sie aber bitten zu gehen! Es wartet noch eine Menge Arbeit auf mich.“ Nierleiner reichte Hajo die Hand, um sich zu verabschieden. „Jetzt, oder nie“, dachte Vanessa, kam ganz nah zu den beiden heran und betätigte den Aqua-Pulser. Blitzartig wurden alle Drei in den Zeitkanal gezogen.


    


    


    


    


    


    


    


    


    Es schüttete in Strömen. Der warme Regen, der sich über Kapstadt ergoss, leerte die Straßen. Zeitgleich, bekamen zwei Männer, der eine in Kapstadt, der andere in Worcester, zirka einhundert Kilometer von Kapstadt entfernt, Besuch.


    „Mister Bulik, sind Sie zuhause“, hörte man vor einem Haus in Worcester jemanden rufen.


    „Ja verdammt! Wer schreit denn da so laut?“


    „Sorry, ich habe geklingelt. Doch es hat niemand aufgemacht“, kam zurück.


    Hennes Bulik war ein kleiner, leicht untersetzter Mittevierziger, der in der erst seit 1820 gegründeten Stadt Worcester, auf einem großen Anwesen wohnte. Nein, man konnte ruhigen Gewissens behaupten, dass er residierte.


    „Hennes! Hennes! Wer ist denn da?“


    „Niemand Mutter! Alles in Ordnung. Leg dich wieder hin“, schrie er ins Haus zurück. „Da Sie schon alles rebellisch gemacht haben, sagen Sie, wer Sie sind und was sie wollen!“ Der Mann im schlichten grauen Anzug, zog seinen Hut. „Ich bin nur ein Bote. Meine Aufgabe ist dann erfüllt, wenn ich Ihnen, nur Ihnen persönlich, diesen Brief überreicht habe.“ Der Unbekannte griff in seine Tasche und überreichte Hennes Bulik einen verschlossenen Umschlag. Dieser schaute zwar verdutzt, aber bedankte sich. Ehe er sich versah, war der Überbringer bereits dabei, ins Auto zu steigen.


    „Von wem ist der Brief“, rief Bulik dem Boten hinterher, doch er bekam nur ein Achselzucken als Antwort.


    Zur gleichen Zeit überbrachte ein anderer Bote im verregneten Kapstadt seinen Umschlag. Peter Lonley, einer der Erben der zweitgrößten Diamant- und Goldminendynastie, stand auf dem Grün seines Golfclubs. Er war immer um diese Zeit dort, jeden Dienstag. Ihm war es schei… egal, ob die Sonne vom Himmel brannte, oder es regnete.


    „Mister Peter Lonley?“ Gerade noch rechtzeitig, bremste er seinen Schlag. „Ja bitte“, antwortete er grimmig und sah den Unbekannten von oben herab an. Peter Lonley war ein Hüne mit knapp zwei Metern Körpergröße. „Ich soll Ihnen einen Umschlag übergeben. Persönlich“, antwortete der um einiges kleinere Aktentaschenmann ein wenig eingeschüchtert.


    „Ich verstehe nicht“, fragte Lonley barsch. Der völlig durchnässte Bote durchstöberte hastig sämtliche Briefe und überreichte dem Fragenden den Umschlag. „Von wem ist der?“ Lonley nahm neugierig den Brief entgegen. „Das weiß ich nicht. Ich soll ihn nur überbringen.“ „Hmm!“ Peter Lonley steckte den Brief ein und bedankte sich.


    Er wies seinen Caddy an, die Golfausrüstung ins Clubhaus zu bringen und stiefelte davon. Genau genommen war er froh um diese Begegnung, so hatte er einen Grund das Golfspiel bei diesem Pisswetter zu beenden. Er war ohnehin der einzige auf dem Grün.


    Als er im Clubhaus den ersten Schluck seines Tees zu sich genommen hatte, öffnete er vorsichtig den Brief. Es kullerte ein Silberring heraus. Peter Lonley wusste sofort, was dies zu bedeuten hatte. Außerdem waren im Umschlag noch ein Zimmerschlüssel, sowie eine Nachricht. Er atmete tief durch, vergewisserte sich, dass ihn niemand beobachtete und fing zu lesen an.


    Lieber Freund! Die Lage ist ernst und ich brauche deine Hilfe. Sei bitte am 8. September um 23 Uhr im Hotel Illyria House, 327 Bourke Street, in Pretoria. Das Zimmer Nummer 23 ist bereits auf den Namen William Slotter gebucht. Der Schlüssel liegt dem Schreiben bei. Erzähle niemandem von dieser Reise. Es hängt viel, vielleicht sogar alles, davon ab. Bringe den Silberring mit und verbrenne diesen Brief sofort, nach dem du ihn gelesen hast. Wir sehen uns in Pretoria.


    Lonley wurde blass, schaute sich die Adresse nochmal an und verbrannte den Zettel im Aschenbecher. „Einen doppelten Rum! Aber schnell“, bestellte er barsch. „Der 8. September ist schon übermorgen.“


    Auch in Hennes Buliks Umschlag befand sich derselbe Inhalt. Ein Silberring, einen Zimmerschlüssel und exakt die gleiche Mitteilung, bis auf das Hotel und die Uhrzeit.


    Bulik wurde gebeten ins Hotel Aluvi House, 2 Clyde Street in Pretoria zu kommen. Sein Zimmer hatte die Nummer 16 und wurde ebenfalls auf den Namen William Slotter gebucht. Die Uhrzeit war 21 Uhr.


    So machten sich die Zwei, unabhängig voneinander, auf den Weg nach Pretoria, im Glauben einem Mitverschwörer der Bruderschaft zu helfen.


    Erik van Diek hatte das Ganze perfekt eingefädelt. Keiner wusste wo die beiden waren. „Nur noch die zwei Verräter beseitigen, dann bin ich nach Alexander Holten die unangefochtene Nummer zwei in der Bruderschaft und um eine enorme Summe reicher.“


    Am Abend des 8.September wartete Hennes Bulik im Zimmer 16 des Aluvi House gespannt auf den Mitbeschwörer, der ihn hergebeten hatte. Er trank bereits sein viertes Bier, als es um 21 Uhr an seine Türe klopfte. „Herein!“ Vorsichtig wurde die Zimmertür von außen geöffnet und Erik van Diek stand Bulik gegenüber. Sie kannten sich vom Sehen, aus den Zusammenkünften der Bruderschaft. „Sie kommen mir bekannt vor“, meinte Bulik.


    „Ja, Sie mir auch! Gestatten, van Diek! Erik van Diek!“


    „Kommen Sie herein und schließen Sie bitte die Tür.“


    „Nichts lieber als das“, dachte van Diek und betrat das Zimmer. Bulik bot seinem Gast einen Stuhl an, doch dieser lehnte dankend ab. „Haben Sie den Silberring dabei?“ „Selbstverständlich!“ Hennes Bulik ging zu seiner Jacke, die neben der Tür hing und kramte in den Taschen. „Hier ist er!“ Er zog ihn aus der Innentasche seines Jacketts. Noch im selben Moment spürte er einen Schlag auf seinem Hinterkopf und sank zu Boden.


    Als er wieder zu sich kam, lag er gefesselt und geknebelt auf seinem Bett. Daneben stand lässig Erik van Diek und zog genüsslich an seiner Kippe. „Na mein Dicker, wieder wach?“


    Bulik versuchte etwas zu sagen, aber sein Knebel im Mund ließ das nicht zu. Alle Versuche, sich von den Fesseln zu befreien, waren nicht von Erfolg gekrönt. „Du fragst dich sicher, was das Ganze soll?“ Bulik nickte mit dem Kopf. „Dann werde ich dich aufklären, bevor du qualvoll in die ewigen Jagdgründe eingehst.“ Bulik wurde heiß und der Angstschweiß stand ihm auf der Stirn. „Einen schönen Gruß von Alexander Holten. Er hasst Verräter!“


    Buliks riss die Augen weit auf! Der Schweiß brach am ganzen Körper aus. Er hatte Todesangst. „Du bist der Vorletzte eurer Gruppe. Jetzt werde ich dich von deinem Silberring befreien. Mister Holten braucht schließlich einen Beweis, dass du ihm nicht mehr schaden kannst.“ Van Diek zog sein Messer und schnitt skrupellos den kleinen Finger, mitsamt dem Silberring, dem er den Niedergeschlagenen zuvor dort ansteckte, von Buliks linker Hand. Dieser war währenddessen bei vollem Bewusstsein. Doch schreien konnte er wegen des Knebels noch immer nicht.


    Er wurde fast ohnmächtig, als er das Blut spritzen sah und ihm der Silberring aus van Dieks Hand, jedoch von seinem kleinen Finger herab, entgegenfunkelte.


    Die Schmerzen waren unerträglich, vor allem die Angst davor, was dieser Wahnsinnige noch alles tun würde.


    Erik van Diek lachte herablassend und genoss es offensichtlich, Bulik wimmernd vor Todesangst, weiterquälen zu können.


    Er konnte die Angst von Hennes Bulik nicht nur spüren, sondern auch sehen und riechen. Dieser hatte nämlich in die Hose gepisst.


    „Eigentlich wollte ich dir jetzt das Gesicht bis zur Unkenntlichkeit zertrümmern, aber dann bekommst du das Beste ja gar nicht mit. Das wäre zu Schade.“ Das war eindeutig zu viel. Bulik wurde ohnmächtig. „Was für ein Weichei“, schimpfte Erik van Diek. Er holte ein Glas Wasser, um sein Opfer aufzuwecken.


    Als Bulik wieder bei Bewusstsein war, machte sich van Diek mit seinem Messer erneut, auf grausamste Art und Weise, an ihm zu schaffen. Fortwährend schloss Bulik seine Augen und verlor immer wieder das Bewusstsein.


    Nach dem fünften Ohnmachtsanfall, verspürte van Diek plötzlich keine Lust mehr und zertrümmerte das Gesicht von Hennes Bulik bis zur vollkommenen Unkenntlichkeit. Wie ein Besessener rammte er danach noch sein Messer immer und immer wieder in dessen Körper. Nach einer Weile blickte er auf die Uhr.


    „Oh! Ich habe ja noch einen Termin. Hoffentlich ist der besser drauf und hält ein wenig länger durch.“ Er machte sich frisch, verwischte seine Spuren und verschwand aus dem Hotel. Peter Lonley ereilte das gleiche Schicksal. Nach mehr als zwei Stunden erlöste ihn Erik van Diek mit einem finalen Stich ins Herz. Zufrieden mit sich und seiner Arbeit zog er schließlich von dannen.


    


    


    


    


    


    


    


    


    „Wer hat denn auf den Flur gekotzt? Das ist ja ekelhaft! Kann das mal einer wegwischen?“ Inspektor Inhoud war außer sich.


    „Das war die Putzfrau, Sir. Sie hat die Leiche gefunden.“


    „Wo ist der Tote?“


    „Hier herein Inspektor! Hier!“ Jetzt verstand Inhoud, warum die Putze Auswurf hatte. „Verdammt, welches sadistische Schwein macht denn so etwas?“ Er sah den Toten und wusste, dass das Morden weitergehen wird. „Wir müssen diesen Sadisten stoppen! Gibt es irgendwelche Hinweise, die uns weiter helfen?“


    „Ja Inspektor! Diesmal haben wir den Namen des Toten.“


    „Das ist ja hervorragend. Dann hat diese Bestie den ersten Fehler begangen.“ Inhoud schnaufte tief durch. „Und? Wer war er?“


    „William Slotter!“


    „Hatte er Papiere dabei?“


    „Nein, aber er hatte unter diesen Namen hier eingecheckt.“


    „Das ist eine, nein, das ist unsere einzige Spur. Ich will jede Adresse von allen Slotters in ganz Pretoria. Und wenn es sein muss auch aus ganz Südafrika. Auf geht’s! Lassen wir jetzt die Spurensicherung ihre Arbeit tun.“


    Es dauerte keine drei Stunden bis das Telefon klingelte. „Chef! Mord in 327 Bourke Street, Hotel Illyria House.“


    Irgendwie hatte Inspektor Inhoud ein ungutes Gefühl, als er zusammen mit seinen Kollegen das Hotel betrat. Eine Streife war bereits vor Ort und sicherte den Tatort. Es wurde zur Gewissheit, als er in das Zimmer schritt und einen Blick auf die Leiche warf.


    „Warum bin ich nicht zu See gefahren, oder habe Bäcker gelernt? Nein! Ich Vollidiot musste zur Polizei und das habe ich nun davon.“ Er liebte seinen Job und war einer der erfolgreichsten Kriminalbeamten von Pretoria. Doch in solchen Situationen machte ihm seine Arbeit keinen Spaß. Er schnappte sich einen der Streifenpolizisten. „Gehen Sie zur Rezeption und versuchen Sie in Erfahrung zu bringen, wer der Tote ist.“ Inhoud wusste bereits, dass bei der Leiche nichts zu finden war. Mittlerweile trabte auch hier die Spurensicherung an und begann mit ihrer Arbeit. Das einzige, was sie fanden, war ein Schuhabdruck. „Ich würde sagen Größe 44.“, schätzte Inspektor Inhoud. „Halb Pretoria hat Schuhgröße 44. Ich übrigens auch. Aber der Täter wird nachlässig. Erst vergisst er den Namen im Gästebuch zu entfernen, und jetzt hinterlässt er einen Fußabdruck.“


    Mittlerweile war der Beamte von der Rezeption zurück. „Herr Inspektor, hier ist der Name des Toten, direkt aus dem Gästebuch.“ Er übergab Inhoud einen Zettel. Der Inspektor las und fing an zu schreien.


    “Wollen Sie mich verarschen!“


    Der Streifenbeamte verstand nicht, was der Inspektor meinte und schüttelte den Kopf. Inhoud, drückte ihm den Zettel in die Hand. „Los! Lesen Sie mir den Namen vor!“ Stockend begann der Beamte zu lesen.


    „William Slotter!“


    Inhoud rannte hinunter zur Rezeption und griff sich das Gästebuch. „Tatsächlich! William Slotter!“ Er setzte sich und schlug die Hände über seinem Kopf.


    „Er führt uns vor! Er führt uns vor wie eine Herde von Schafen. Unsere heiße Spur ist zu einem Eisklumpen geworden. Nicht nur, dass er uns einen Namen serviert hat, uns die Hoffnung gab, eine heiße Spur zu haben. Nein! Er setzt noch eins drauf und lässt unsere Spur bereits beim nächsten Opfer platzen, indem er es schafft, dass auch dieser William Slotter heißt. So ein abgewichster Hund! Mit Sicherheit ist auch der Schuhabdruck bewusst am Tatort platziert worden und er hat Schuhgröße 42!“ Wütend und enttäuscht flüchtete Inhoud nach draußen. Er brauchte dringend frische Luft.


    


    


    


    


    


    


    


    


    „Willkommen auf Galileo2“, begrüßte SB Lerch die drei Ankömmlinge. Vanessa, Hajo und Peer Nierleiner wurden mit Hilfe der Aqua-Pulser, von der Lagerhalle in Kapstadt, direkt ins Jahr 2196 auf die Raumstation Galileo2 gepulst. Bis auf den Aspekt, dass es für Hajo der Erste in die Zukunft war, hatte er sich mittlerweile an das Springen gewöhnt. Ganz im Gegensatz zu Peer Nierleiner. Er war komplett aus dem Häuschen. „Das war ja total abgefahren, meine Güte war das geil“, hüpfte er um die Anderen herum, wie Rumpelstilzchen ums Spinnrad.


    „Sir, darf ich vorstellen? Hajo van den Bosch und Peer Nierleiner“, machte Vanessa Nomi Meldung. Lerch begrüßte Hajo mit den Worten. „Mister van den Bosch, es ist mir eine Freude, Sie kennenzulernen. Und Sie Mister Nierleiner sind sicherlich erstaunt, was hier mit Ihnen geschieht?“


    „Ich bin teleportiert worden! Das ist das Abgefahrenste, was mir je passiert ist“, schwärmte Nierleiner.


    „Ich bewundere Ihren Scharfsinn Professor. Wir sind hier in der Erdumlaufbahn, auf der Raumstation Galileo2 im Jahre 2196.“ Das war nun aber für Peer Nierleiner zu viel des Guten. Er sackte in die Knie und wurde ohnmächtig.


    „Schnell mit ihm in die Krankenstation“, befahl Lerch dem Wachpersonal. „Und stellen Sie zwei Wachen ab, die rund um die Uhr bei Nierleiner zu bleiben haben! Er darf sich nicht frei auf der Station bewegen. Ist das klar?“


    „Jawohl Sir!“


    Nachdem Nierleiner weggebracht worden war, wandte Lerch sich zu Vanessa und Hajo. „Der wird wieder. Nomi, bitte zeigen Sie unserem Gast sein Quartier und die Station! In vier Stunden sehen wir uns im Besprechungsraum.“ Nomi nickte.


    „Sie können sich natürlich frei auf Galileo2 bewegen. Alles weitere später“, fügte der SB noch erklärend hinzu. Hajo bedankte sich und schon war Lerch um die Ecke verschwunden.


    „Hier oben sind wir nur Kollegen. Alles andere bleibt unter uns“, flüsterte Nomi Hajo ins Ohr. Er nickte verständnisvoll. „So! Jetzt zeige ich dir die Raumstation.“ Hajo war total aufgeregt und wissbegierig. An einem Bullauge blieben sie stehen und er konnte das erste Mal die Erde vom All aus betrachten. „Wie schön sie ist. Das ist der zweitschönste Moment in meinem Leben!“


    Vanessa sah ihn von der Seite her an und lächelte. „Der zweitschönste? Und was war der schönste?“ Ohne nur den Hauch eines Überlegens antwortete er. „Als ich dich zum ersten Mal küsste!“ Sofort wurde ihr warm ums Herz und ihr Puls begann sich zu beschleunigen. “Ich möchte dich jetzt küssen“, hauchte sie ihm ins Ohr. „Aber wir müssen uns leider zurückhalten.“ Hajo nickte und berührte das Bullauge. „Wow! Das kribbelt ja. Was ist denn das für ein Glas?“ Nomi lächelte „Das ist Spezialglas. Es ist, wie die ganze Raumstation, von außen mit einem Kraftfeld überzogen.“ Er streichelte auch über die Stationswände. „Es fühlt sich angenehm warm an. Obwohl nur ein paar Zentimeter, auf der anderen Seite der Wand, extreme Minusgrade herrschen.“ „Das ist eine Speziallegierung. Leichter als Aluminium, aber elastischer und dennoch stabil genug.“ Vanessa gab gerne Auskunft, denn für Hajo war das alles Neuland.


    Stückchenweise verstand er, dass er zweihundert Jahre in der Zukunft war. „Macht es dir was aus, wenn du mir jetzt mein Quartier zeigst? Ich fühle mich etwas unwohl und möchte mich ausruhen.“ Vanessa schaute Hajo an. Sie bemerkte sofort die Blässe, die sich in sein Gesicht geschlichen hatte. „Es ist nicht mehr weit, gleich sind wir da.“


    Sie kannte das Gefühl. Es war vergleichbar mit einer Seekrankheit, die aber relativ schnell vorbeigeht. Hajos Zimmer lag neben Nomis Unterkunft. Er legte sich aufs Bett und entschuldigte sich bei Vanessa. Sie winkte lächelnd ab. „Du musst dich erst an das alles gewöhnen. Das geht jeden so, glaub mir. Willst du ein Glas Wasser?“


    „Ja gerne!“


    „Also mein Schatz! Du ruhst dich jetzt erst einmal aus. Ich hole dich in drei Stunden ab.“ Sie brachte ihm noch schnell das Wasser, gab ihm ein Küsschen und lies ihn zu Ruhe kommen.


    „Ich bin im Quartier nebenan, wenn du mich brauchst“, flüsterte sie und ging hinaus. Hajos Lider wurden schwer. Er war ausgepowert und wollte nur ein Stündchen schlafen. Unendlich viele Gedanken fluteten seinen Kopf. Vanessa, Raumstation, Vergangenheit, Gegenwart, Zukunft und vieles mehr. Es dauerte nicht lange und Hajo van den Bosch schnarchte.


    


    


    


    


    


    


    


    


    Alexander Holten war mit Erik van Diek mehr als zufrieden und belohnte ihn fürstlich für die erwiesenen Dienste. Am darauf folgenden Freitag betrat ein unscheinbarer, bärtiger Mann, um kurz nach zehn Uhr morgens, die Kanzlei von Simon Maaren. „Haben Sie einen Termin“, fragte die Empfangsdame. Der Fremde musterte die junge Frau, die in ihrem engen Kleid eine gute Figur abgab, genau. Er sah ihr in die Augen und antwortete mit sanfter Stimme.


    „Bitte geben Sie Mister Maaren diesen Ring! Er weiß Bescheid!“ Ohne noch einmal nachzuhaken marschierte sie mit dem Teil aus Silber in das Büro zu ihrem Chef. Einen Wimpernschlag später kam sie zurück und forderte ihn auf, einzutreten. Maaren war von seinem Schreibtisch aufgestanden und musterte den Besucher von oben bis unten. „Ich bin Simon Maaren, bitte setzen Sie sich!“ „Nicht nötig. Haben Sie auch einen Ring“, war die freundliche, aber bestimmte Antwort. „Das ist ja einer von der schnellen Sorte“, dachte sich der Anwalt. „Selbstverständlich!“ Maaren griff in die Hosentasche, holte seinen Silberring heraus und legte ihn zu dem anderen auf den Schreibtisch.


    „Sie können offen reden Mister! Ich bin im Bilde“, begann Maaren. Der Fremde nickte und öffnete seine Aktentasche. „Ich habe hier etwas für Sie.“ Er holte eine Pistole mit Schalldämpfer heraus. Erschrocken und verunsichert wich Maaren zurück. „Ist die für mich“, fragte er mit zitternder Stimme. „Ich dachte ich sollte Holten mit einem Gewehr, aus weiterer Entfernung erschießen, nicht aus nächster Nähe.“


    „Der Plan ist geändert worden.“


    Mit leisen Zing Zing trafen zwei Kugeln mitten in Maarens Herz. Er sackte tödlich getroffen zusammen. Der Bärtige steckte die Pistole in seine Jackentasche und rief nach der Empfangsdame. „Können Sie bitte mal kommen? Ich glaube Ihr Chef ist ohnmächtig geworden.“ Aufgeregt kam sie ins Büro gerannt und beugte sich über Simon Maaren. „Mein Gott! Da ist ja alles voller Blut!“ Noch einmal war ein fast lautloses Zing zu hören und sie lag tot neben ihrem Chef. „Schade um Sie. Leider war sie zur falschen Zeit am falschen Ort“, war das knappe Statement des Schützen. Sorgfältig packte er seine Mordwaffe wieder ein und steckte die zwei Silberringe mit in die Aktentasche. Um einen Raubmord vorzutäuschen verwüstete er das Büro. Er leerte Maarens Brieftasche. Alles was er an Bargeld fand nahm er mit. Ohne sich noch einmal umzuschauen, verließ er die Kanzlei. In einer Seitengasse entledigte sich Alexander Holten seines Bartes und seiner Perücke.


    „So, das war der letzte Verräter. Jetzt hält mich nichts mehr auf!“


    Ein lautes unheimliches Lachen hallte durch die Gasse.


    


    


    


    


    


    


    


    


    Aufder Krankenstation wurde Peer Nierleiner, der bereits wieder bei Bewusstsein war, gut versorgt. Der Wachmann informierte SB Lerch, dass der Professor wieder ansprechbar war. Zehn Minuten später erschien Lerch auf der Krankenstation. „Mister Nierleiner, wie geht es Ihnen?“


    „Wieder besser! Danke. Sie müssen verzeihen, aber nach Ihrer Zeitangabe bin ich immerhin über zweihundert Jahre alt. Da können die Beine schon mal schlapp machen“, grinste der Professor und brachte damit auch Lerch zum Lachen.


    „Was wollen Sie von mir? Warum haben Sie mich entführt“, schob Nierleiner nun mit ernster Miene hinterher. Mit der Gelassenheit eines Priesters, der gerade die Beichte abnahm antwortete er „Das kann ich Ihnen erklären. Aber bitte glauben Sie mir, wir haben Sie nicht entführt. Nennen wir es eine Spritztour in die Zukunft.“


    Er bat den Professor, ihm zu folgen. Gemeinsam mit dem Wachschutz suchten sie Lerchs Büro auf. „Meine Herren, lassen Sie mich mit Professor Nierleiner alleine! Warten Sie bitte draußen!“ Die Wachen zogen ab und Lerch bat seinen Gast, sich zu setzen. „Ich will gleich zur Sache kommen, Mister Nierleiner. Sie haben aus Wrackteilen unseres Transporters eine Maschine gebaut und damit eine Person in die Vergangenheit geschickt. Ist das so?“ Lerchs Stimme war etwas lauter geworden und Nierleiner verstand die Wichtigkeit der Frage.


    „Ja, so ist es“, antwortete er kurz und bündig.


    „Warum haben Sie das getan?“


    „Wollen Sie eine ehrliche Antwort, oder eine die gut ausschaut“, zischte Nierleiner zurück.


    „So ehrlich und ausführlich wie möglich!“, entgegnete Lerch.


    „Dann muss ich etwas weiter ausholen.“


    Der Professor überlegte ein paar Sekunden, dann fing er zu erzählen an. „Ich habe meinen Job an der Uni Kapstadt verloren, weil den Spießern dort meine Experimente missfielen. Alles, was nicht aus den verstaubten Wissenschaftsbüchern kommt, ist bei denen fast schon Ketzerei“, schäumte Nierleiner.


    „Welche Experimente“, fragte Lerch neugierig.


    „Naja, Frequenzmusterforschungen mit unterschiedlichen Flüssigkeiten. Zwei dänische Forscher haben vor Jahren entdeckt, dass Wasser ein Gedächtnis besitzt. Sie haben verschiedene Frequenzmuster, mit Hilfe von elektrischen Spannungen dem Wasser entlockt. Mit dem Ergebnis, dass sie Farne gezüchtet hatten, die es seit Jahrtausenden bereits nicht mehr gab. Als es ihnen gelungen war, resistenten Mais zu züchten, verboten ihre Arbeitgeber jegliche weitere Forschungen und motteten die Patente ein. Denn ihre Firma stellte Pflanzenschutzmittel her und sie befürchteten enorme Umsatzeinbußen durch diese Entdeckung.“ Lerch hörte aufmerksam zu und die Geschichte von Nierleiner bestärkte ihn, dass er dem richtigen Mann gegenüber saß.


    „Als herauskam, woran ich forschte, war die Empörung groß. Man hatte einen Ruf zu verlieren und es wäre unchristlich, dem Herrgott ins Handwerk zu pfuschen. Der Leiter der Uni schmiss mich hochkant raus! Damals habe ich mir geschworen, es diesem Drecks Neger von Universitätsleiter eines Tages heimzuzahlen! Er zerstörte meinen Ruf und lachte mich dabei noch aus!“ Nierleiner wurde immer lauter. „Können Sie sich das vorstellen, Mister Lerch? Ausgelacht hat er mich. Mich! Den besten, den diese Universität jemals unter Vertrag hatte!“ Lerch versuchte ihn zu beruhigen und bat den Professor, zu erzählen wie es weiterging. Der musste erst mal Luft holen, griff in seinen weißen Kittel und holte eine Schachtel Zigaretten und ein Feuerzeug heraus. „Jetzt brauche ich erst mal eine Zigarette.“


    „Hier ist absolutes Rauchverbot“, rief Lerch und griff nach dem Glimmstengel.


    „Ihr habt hier absolutes Rauchverbot? Nicht mal eine Raucherzelle, wie es sie bei uns auf den Flughäfen gibt?“


    „So Leid es mir tut! Ich war selber Raucher, bevor ich auf die Station kam. Auf der Galileo2 herrscht überall striktes Rauchverbot!“ Lerch roch an der Zigarette. Was für ein erlesener Geruch es doch war. Ein Duft, den er lange nicht mehr in der Nase hatte. „Vielleicht sollten Sie an einer Möglichkeit für uns Raucher basteln? Ein Projekt wie zum Beispiel: Rauchen, ohne dabei die Luft zu verpesten!“ Lerch gefiel der Gedanke, sich ab und zu wieder eine Havanna zu gönnen.


    „So! Nun aber weiter mit unserem Thema. Was passierte nachdem Sie nicht mehr an der Uni Kapstadt beschäftigt waren?“


    „Das alte Spiel. Überall, wo ich mich vorstellte, wurde bei meinem alten Arbeitgeber nachgefragt. Sie können sich ja vorstellen wie meine Referenzen aussahen.“ Lerch bejahte und der Professor fuhr fort. „Da ich etwas angespart hatte, kam ich eine Zeitlang gut über die Runden. Aber, wenn du nur ausgibst und nichts einnimmst, schmelzen diese Reserven, wie Butter in der Sonne. Bald war der Moment da, wo ich gar nichts mehr hatte. Da bat ich meinen Freund Johann Peterson um Hilfe. Ohne zu überlegen, stellte er mich ein. Er richtete mir sogar ein kleines Labor ein, in dem ich nebenbei forschen konnte.“ Lerch machte sich stichpunktartig Notizen und Nierleiner erzählte munter weiter. „Da ihm mein Hass, gegen den schwarzen Uni-Leiter, nicht verborgen geblieben war, führte er mich Stück für Stück in die Bruderschaft ein.“


    „Treffer“, schoss es Lerch durch den Kopf.


    „Was können Sie mir über diese Bruderschaft berichten“, fragte er und schaute fragend, mit seinem Stift in der Hand, zu Peer Nierleiner. „Die Bruderschaft vom Weißen Kap, wie sie richtig heißt, ist ein Geheimbund. Die Mitglieder sind aus den höchsten Kreisen Südafrikas. Ihr Ziel ist es, die Apartheid wieder zu installieren. Die Ziele lagen auf meiner Wellenlänge. Durch den Vorfall an der Uni, hasste ich alle Schwarzen, die sich in gehobenen Positionen befanden. Die sollten ihre niedrigen Arbeiten verrichten und das Führen uns Weißen überlassen“, polterte der Professor.

  


  
    „Wenn der wüsste, dass es bei uns auf der Station viele, wie er sagt, Schwarze in gehobenen Positionen gibt, würde er so etwas sicher nicht vom Stapel lassen“, dachte sich der SB. „Und Peterson? Was für eine Rolle spielt er in dem Geheimbund?“


    „Das ist der Großmeister! Der Chef der Bruderschaft! Er ist der Macher und ein Rassist.“


    „Und wie kamen Sie an die Wrackteile“, wollte Lerch wissen. „Einer von der Spedition rief Johann Peterson an und steckte ihm, dass sie geheime Teile abtransportieren sollten. Es wurde gemunkelt, dass es sich um ein abgestürztes Ufo handelte. Peterson war total besessen von der Idee, ein Ufo sein Eigen nennen zu können. Er bat den Fahrer, sich mit dem Ding zu verdrücken, und es zu ihm zu bringen. Doch der Fahrer hatte die Hosen voll und traute sich nicht, der Bitte Folge zu leisten. Peterson bot ihm eine Unsumme von Geld mitsamt neuen Papieren an. So wurden wir Besitzer der Ufo-Wrackteile.“


    „Das ist schlüssig. Aber wie sind Sie auf die Idee gekommen, daraus die Zeitmaschine zu bauen?“


    „Mir fiel natürlich sofort auf, dass diese Teile nicht von Außerirdischen stammten.“


    In dem Moment klopfte es. Nomi und Hajo standen in der Tür. „Sir! Wir sollten uns melden.“


    „Ja! Nomi, van den Bosch kommen Sie herein und setzen Sie sich.“ Hajo fühlte sich ein wenig unwohl. Nicht wegen der Seekrankheit. Nein! Er hatte zum ersten Mal die typische Stationskleidung an. Sie erinnerte ihn aber eher an einen Ganzkörperkondom. Dieses Outfit war ein hautenger Overall, der kein Gramm Hüftgold verzieh. Es war eine Standardbekleidung auf Galileo2, die sich lediglich in ihrer Farbe unterschieden. Besucher, zu denen auch Hajo zählte, hatten knallrote Overalls an. Das war sehr praktisch, da sie so besser als Gäste zu erkennen waren. Vanessa Nomi trug ein sexy hautenges, hellblaues Dress.


    Sie setzten sich und lauschten der Befragung. Lerch bat den Professor, fortzufahren. „Nachdem mir bewusst geworden war, dass es sich um etwas Irdisches handelte, recherchierte ich an Hand der Technik, dass dieses Ufo nicht aus meiner Zeit stammen kann. So blieb nur die Zukunft übrig. Diese technischen Teile, gemischt mit meiner Forschung, ließen in mir nur den Schluss zu, dass ein Zeitsprung mit der Wasser Frequenz bereits Realität in der Zukunft war. Wenn es durch das frequentieren von Wasser möglich war, bereits ausgestorbene Pflanzen zu züchten, dann muss es mit der richtigen Technik auch möglich sein, dort hinzureisen. Also, eine Zeitreise tätigen zu können.“


    Lerch, Nomi und van den Bosch waren erstaunt, über welche gedanklichen Querverbindungen es dem Professor gelungen ist, diese Zeitmaschine zu konstruieren. „Und woher hatten Sie die Gewissheit, dass ihre Konstruktion funktionierte?“, fragte Hajo van den Bosch erstaunt.


    „Ich hatte nie einen Zweifel, dass es nicht funktionieren könnte und außerdem startete ich einen Probelauf.“ Jetzt wurde Lerch hellhörig. „Wie meinen Sie das? Haben Sie außer Holten noch jemanden in die Vergangenheit geschickt?“


    „Nein! Ich habe zuerst einen Gegenstand portiert. Als das von Erfolg gekrönt war, wollte ich ein Tier in die Vergangenheit schicken.“


    „Hat das funktioniert? Und woher wussten Sie, ob das Tier den Zeitsprung überlebte“, klinkte sich Nomi ein.


    „Das musste ich herausfinden. Deswegen habe ich dem Tier eine Web Cam umgebunden, doch das funktionierte nicht. Ich bekam keine Verbindung. Das ganze Experiment drohte zu scheitern!“


    „Und dann“, fragte Hajo und auch Nomi sowie Lerch spitzten die Ohren. „Johann Peterson wollte unbedingt, dass es mir gelingt, eine Person seines Vertrauens in die 1940er zu schicken. Sein Ziel war es, mit dem Wissen von 2014, die Apartheid so zu installieren und zu festigen, dass sie noch heute Bestand hat. Mandela und seine Gefährten sollten unschädlich gemacht werden, bevor sie uns in die Quere kommen konnten. Ich habe etliche Berechnungen angestellt, um einen einigermaßen präzisen Zeitsprung in die Vergangenheit zu erreichen.“


    „Welche Berechnungen? Wie haben Sie es geschafft, Holten in die 1940er Jahre zu senden und nicht in, was weiß ich, 1860er Jahre“, wollte SB Lerch unbedingt wissen.


    „Das ist kompliziert. Um das Zeitfenster grob zu bestimmen, muss man die Oberfrequenzen und die Unterfrequenzen ins richtige Verhältnis bringen. Das würden Sie auf die Schnelle nicht verstehen. Ist nicht überheblich gemeint, doch jetzt in ein paar Sätzen, das zu erläutern, wofür ich jahrelang geforscht habe, ist schlicht unmöglich.“ Diese Argumentation leuchtete ein und wurde als Anlass für eine Kaffeepause genutzt.


    Frisch gestärkt ging es nach fünfzehn Minuten weiter. Alle waren gespannt, wie es dem Professor gelang, das Experiment, wie er es nannte zu retten. Peer Nierleiner, dem es sichtlich gut tat, dass er endlich wissbegieriges Publikum vor sich hatte, legte gleich los. „Nachdem ich meine Berechnungen fertig hatte, schickte ich einen wilden Löwen mit einem rosa Halsband in die Vergangenheit.“


    „Einen wilden Löwen? Das ergibt doch keinen Sinn“, schüttelte Vanessa Nomi verständnislos den Kopf.


    „Das würde ich nicht sagen“, erwiderte Peer Nierleiner „Nachdem der Löwe im Zeittunnel verschwunden war, habe ich im Internet die Zeitungen von Kapstadt studiert. Wohlgemerkt, die Zeitungen von 1941 bis 1944. Und siehe da, irgendwann im Mai 1943 war die Schlagzeile in einer der großen Zeitungen von Kapstadt, Streunender wilder Löwe mit seltsamem rosa Halsband von der Polizei erschossen. Somit hatte ich die Gewissheit, dass meine Berechnungen richtig waren.“


    „Das war eine geniale Idee“, schwärmte Lerch. Vanessa und Hajo staunten. „Auf so etwas muss man erst einmal kommen“, pfiff Nomi. Der Professor war in diesem Moment gewachsen und er war stolz auf sich. „Eines verstehe ich nicht“, hakte Lerch doch noch nach.


    „Und das wäre?“


    „Bei all unseren Recherchen haben wir nie herausgefunden, ob Alexander Holten einmal wieder zurück in seine Zeit gesprungen ist. Wie ist das möglich?“ Nierleiner lachte. „Kennen Sie den Ausspruch, Traue niemanden weiter, als du ihn werfen kannst?“ Lerch schüttelte den Kopf. Vanessa und Hajo ebenfalls. „Sehen Sie, wenn man alles Wissen vorschnell preisgibt, wird man vielleicht nicht mehr gebraucht. Deshalb habe ich Peterson nur das Nötigste erzählt. Ich habe ihm weder von meinen Berechnungen, geschweige denn, von der Aktion mit dem Löwen erzählt. Und als ich mitbekam, dass sein Neffe derjenige ist, der in die Vergangenheit springt, habe ich bewusst verschwiegen, dass er wieder zurückspringen könnte. Ich habe behauptet, dass dies eine einmalige, nicht mehr reproduzierbare Aktion sei. Nur das Hinflug-Ticket! One Way! Verstehen Sie?“


    Die Zuhörer waren erstaunt.


    „Können Sie Alexander Holten nicht leiden“, fragte Hajo.


    „Ob ich ihn nicht leiden kann, fragen Sie? Ich hasse ihn“, schrie er.


    „Warum“, wollte Lerch wissen.


    „Warum dieser Hass?“ Man sah es dem Professor an, die geballten Fäuste und das schmerzverzerrte Gesicht, dazu sein verhasster Blick.


    „Das kann ich Ihnen sagen. Ich hatte eine Geliebte in Kapstadt. Nein, es war nicht nur eine Geliebte, sondern die Liebe meines Lebens.“ Peer Nierleiners Gesicht wurde weinerlich und es kullerte eine Träne über sein Gesicht. Seine Stimme, die eben noch wild und aufbrausend war, wurde sanft und leise. „Johanna war eine Seele von Mensch.“


    Vanessa reichte dem Professor ein Taschentuch. „Was ist passiert?“


    „Johanna war verheiratet. Ihr Mann war bei einer Security Firma in Kapstadt beschäftigt. Bei der Sicherung eines Geldtransporters kam es zu einer Schießerei mit Gangstern. Diese wollten den Transporter ausrauben, was ihnen zuerst jedoch nicht gelang. Doch einer der Sicherheitsleute machte mit den Banditen gemeinsame Sache und schoss seine beiden Kollegen eiskalt von hinten nieder. Nur Johannas Mann überlebte schwerverletzt. Eine der Kugeln steckte in seinem Kopf und konnte nicht entfernt werden. Diese drückte auf sein Kleinhirn. Dadurch veränderte er sich. Er wurde gewalttätig, gegenüber seiner Frau und seinem Sohn. Als die Ärzte ihm mitteilten, dass die Kugel zu wandern angefangen hatte und es nur noch eine Frage der Zeit war, bis sie ihn tötete, fing er auch noch zu trinken an.“


    „Warum hat sie ihn nicht verlassen“, fragte Hajo.


    „Wir haben oft darüber gesprochen. Doch sie bat mich um Geduld. Da sie aus einer religiösen Familie stamme, wollte sie sich nicht scheiden lassen. Sie sagte, die Ärzte geben ihrem Mann nur noch einige Monate, dann war sie frei für mich.“


    „Haben Sie das akzeptiert“, fragte Nomi.


    „Natürlich! Ich hätte auch Jahre gewartet. Wie schon gesagt, sie war meine große Liebe.“ Die drei Zuhörer nickten verständnisvoll. „Doch dann kam der Tag, der alles veränderte. John, der Sohn von Johanna, war ein begabter und fleißiger Schüler. Immer nett und hilfsbereit. Kurz gesagt, er war der Traum aller Schwiegermütter. Auf einer Party wurde er von Alexander Holten, der auf dieselbe Schule ging, betrunken gemacht und unter Drogen gesetzt.


    Im willenlosen Zustand, wurde er von Holten verführt. Und das unter dem Gegröle etlicher Partygäste. Dank dem Handy-Zeitalter dauerte es keine halbe Stunde, bis ein Video, mit brisanten Details, im Netz zu sehen war. Sie können sich ja vorstellen, was am darauffolgenden Tag in der Schule los war. John wurde von allen aufgezogen und verspottet. Er hielt es nicht mehr aus und rannte mitten im Unterricht aus seiner Klasse. Er spurtete nachhause, ohne sich umzusehen. Johanna fand John, als sie von der Arbeit kam. Er hatte sich mit dem Revolver seines Vaters erschossen. In seinem Abschiedsbrief bat er seine Mutter um Verzeihung, aber er könne mit dieser Schande nicht leben.“


    Nierleiner standen die Tränen in den Augen und den Zuhörern erging es nicht anders. Der Professor holte tief Luft und erzählte weiter. „Johanna rief mich an. Doch ich war im Keller und hatte keinen Empfang. Sie sprach mir auf die Mailbox.“


    Peer Nierleiner griff in seine Kitteltasche, holte sein Handy heraus und spielte die Nachricht vor. Eine verzweifelte Stimme war zu hören. „Peer! Peer! Mein Gott! John, mein lieber John hat sich erschossen! Hilf mir! Peer! Wo bist du? Ich halte das nicht mehr aus…“


    Im Besprechungszimmer war es ganz still geworden. Unter Tränen, mit zittrigen Händen erzählte Peer Nierleiner weiter. „Das waren die letzten Worte, die ich von meiner Johanna hörte. Als ich zwanzig Minuten später die Mailbox abhörte, rief ich sofort zurück. Ohne Erfolg! Ich fuhr sofort zu ihr, doch da war schon alles voll mit Polizei und Krankenwagen. Ich fragte einen Passanten, was passiert war und bekam zur Antwort, dass sich im Haus eine Familientragödie abgespielt hatte. Der Sohn hat sich erschossen und seine Mutter hat sich erhängt.“


    Nierleiner schnäuzte ins Taschentuch, „Verstehen Sie jetzt, warum ich diesen Holten hasse! Am liebsten hätte ich ihm das Herz bei lebendigem Leibe herausgerissen! Doch dann hatte ich eine Idee. Von Johann Peterson habe ich erfahren, dass der Großmeister von 1943, ein gewisser Donald van Veen ein Oberrassist war. Er hasste unter anderem alle Lesben und Schwule. Da Holten nach dem Zeitsprung zu van Veen musste, um ihm die Informationen über die Zukunft zu bringen, würde er damit in die Führungsriege der Bruderschaft aufsteigen. Nach kürzester Zeit würde auch van Veen dahinter kommen, welche Neigungen Alexander Holten hat. Das würde Holten nicht überleben.“


    „Mister Nierleiner! Ich darf Ihnen im Namen des Teams unser aufrichtiges Beileid, zum Tode Ihrer Freundin und dessen Sohn, aussprechen.“ Mit Tränen in den Augen bedankte er sich.


    Nach einem Moment der Stille ergriff SB Lerch das Wort.


    „Ich muss Ihnen aber leider mitteilen, dass Ihre Idee, oder Plan in Punkto Alexander Holten, schief gegangen ist.“ Peer Nierleiner machte große Augen und es bildeten sich Zornfalten auf seiner Stirn. „Was soll das heißen?“


    „Alexander Holten hat es tatsächlich geschafft, mit Ihrer Hilfe ins Jahr 1943 zu springen. Er war auch bei dem damaligen Großmeister Ihrer Bruderschaft. Aber das war kein Besuch, in dem es um einen Austausch von Informationen ging.“


    „Interessant! Was hat Holten denn bei Donald van Veen gemacht? Er war der Dreh und Angelpunkt der Mission!“


    „Die Mission, wie Sie es nennen, wurde von Alexander Holten geändert. Ich behaupte, er verfolgte seine eigene Mission.“


    „Jetzt komme ich nicht mehr mit? Das müssen Sie mir genauer erklären, Mister Lerch!“


    „Dieser Zeitsprung von Alexander Holten hat Veränderungen hervorgerufen, dessen Auswirkungen bis heute zu spüren sind. Er hat den Großmeister, diesen van Veen ermordet, und somit wurde Holten der neue Großmeister.“


    „Dieses Schwein“, schimpfte der Professor. „Dieses elendige Schwein!“


    „Mister Nierleiner! Ich will Ihnen einen kurzen Abriss geben, was sich bedingt durch Holten alles ereignete.“


    „Ok!“


    „Durch sein Wissen aus der Zukunft, gewann er beim Wetten auf der Pferderennbahn enorme Summen und wurde binnen kürzester Zeit einer der reichsten Männer des Kontinents.“ Peer Nierleiner haute mit der Faust auf den Tisch, „Das hat dieser Mistkerl geplant! Und genügend Startkapital hatte er ja mitbekommen.“ Lerch versuchte den Professor zu beruhigen. „Das ist nicht Ihre Schuld, Professor! Sie sind von ihm genauso missbraucht worden, wie so viele andere auch. Nun aber weiter! 1944 wurde er, mit Hilfe seines Geldes, zum Staatschef von Südafrika gewählt und innerhalb von ein paar Monaten hatte man ihn zum Diktator erkoren.


    Da er den Ausgang des zweiten Weltkrieges bereits kannte, war es für ihn ein Leichtes, daraus seine Vorteile zu ziehen. Er baute Südafrika zur Großmacht aus, teilweise auch mit Hilfe von Millionen Einwanderern aus Mitteleuropa. Somit stellte er die Apartheid auf eine solide Basis. Zumindest aus seiner Sicht. Holten blieb fast fünfzig Jahre an der Macht, bis er 1995 starb. Er hinterließ für die weiße Bevölkerung ein Schlaraffenland, das auf dem Rücken der rechtlosen schwarzen Bevölkerung aufgebaut worden war. Südafrika war eine atomare Großmacht. Holtens Nachfolger behielten diesen Kurs bei. Der traurige Höhepunkt geschah vor ein paar Tagen. Die Südafrikanische Luftwaffe warf eine Atombombe auf Lagos, einer Metropole in Nigeria. Alleine bei dieser Aktion, starben über drei Millionen unschuldige Menschen. Ganz Afrika brennt!“


    Um das zu verdeutlichen, schaltete Lerch die Multi-Media-Wand an. Gebannt schauten Nomi, Hajo und Nierleiner fassungslos auf die Bilder des Grauens und konnten nicht verstehen, dass die Welt einfach zuschaute, wie Südafrika sich den schwarzen Kontinent einverleibte.


    „Das ist ja schrecklich! Was habe ich nur getan?“ Nierleiner war am Boden zerstört. Auch Hajo war von dem Ausmaß des Krieges erschüttert. Lerch war klug genug, die Bilder noch eine Weile wirken zu lassen, denn er brauchte die Hilfe von Peer Nierleiner. Mehr denn je!


    „Professor, wir haben die Chance die Fehler zu korrigieren! Dazu brauchen wir Ihre Hilfe! Wir müssen ins Jahr 1943 springen und Holten in seine Zeit zurück bringen.“


    „Zurückbringen? Dieser Mann bringt nur Unheil. Er ist ein Teufel! Man sollte ihn totschlagen, wie einen räudigen Hund!“


    „Ich kann Sie natürlich verstehen, doch wir sind keine Verbrecherbande. Bei uns geht es nach dem Gesetz, auch wenn es manchmal weh tut.“ Peer Nierleiner wusste, dass Lerch Recht hatte. „Wieso brauchen Sie ausgerechnet meine Hilfe? Wir sind hier in der Zukunft und Sie haben die Zeitreisen erst möglich gemacht. Wie kann ich, ein kleiner Professor aus der Vergangenheit, Ihnen helfen?“


    „Sie haben gerade gesehen, was, durch den Zeitsprung von Holten, alles aus dem Ruder gelaufen ist. Ich habe nur eine Frage an Sie?“


    „Ok, fragen Sie mich?“


    SB Lerch schaute dem Professor in die Augen und stellte seine Frage. „Wenn Sie helfen könnten, würden Sie es tun?“


    „Selbstverständlich! Was für eine Frage?“


    „Gut! Zuerst bringe ich Sie erst einmal in Ihre Unterkunft und danach zeige ich Ihnen das Labor. Nomi und van den Bosch, Sie können eine Pause machen. Wir sehen uns in einer Stunde wieder hier.“ Lerch bat den Professor, ihm zu folgen. Auf dem Weg zur Unterkunft erklärte Lerch seinem Gast die Funktionsweise des Aqua-Pulsers. „Wenn ich Sie richtig verstehe, fehlt Ihnen die Feineinstellung, um gezielt durch die Zeiten springen zu können?“


    „Besser hätte ich es auch nicht ausdrücken können“, bejahte es der SB. „Aber ich bin nicht von der Technik. Ich weiß nur, dass es noch Defizite in diesem Bereich gibt. Und da Sie in der Lage waren, Alexander Holten gezielt in das Jahr 1943 zu schicken, bin ich überzeugt, dass Sie helfen können, diese unsere Wissenslücke zu schließen.“


    „Ich werde mein Bestes geben.“


    „Das ist von größter Wichtigkeit, denn ich muss meine Leute zurückschicken, um den Schaden wieder zu beheben.“ Mittlerweile waren sie bei der Unterkunft von Peer Nierleiner angekommen. Erstaunt von der luxuriösen Ausstattung sah sich der Professor in seinem neuen Heim um. „Das gefällt mir. Sogar mit Ausblick zu den Sternen.“


    „Für unsere Gäste nur das Beste“, scherzte Lerch. „Machen Sie sich mit Ihrer Unterkunft vertraut. Ich werde Sie nachher abholen und ins Labor bringen.“ Er drückte ihm ein Handy in die Hand. „Sollten Sie etwas brauchen, aufklappen, und die Eins wählen! Bis später!“ Als der Professor alleine war, schnaufte er tief durch. Er freute sich, dass seine Forschung hier in der Zukunft gefragt war. Nierleiner nahm sich vor, all sein Wissen und Können einzubringen, damit Alexander Holten aus dem Verkehr gezogen werden konnte. Aber jetzt wollte er sich ein paar Minuten ausruhen.


    Derweil waren Vanessa und Hajo in der Raumstation unterwegs. Es gab so viel zu zeigen und die beiden genossen ihre Nähe zueinander. Hajo war fasziniert von der Technik und der Tatsache, dass er kilometerweit über der Erde in einer Raumstation stand. Langsam gewöhnte er sich auch an seine neue Kleidung. Ihm fiel auf, dass es auf Galileo2 streng gesittet zuging. Es rannte niemand. Er sah auch kein unfreundliches Gesicht. Es schien, als würde es der Besatzung Spaß machen, im All Dienst zu tun. Er schwelgte in Gedanken. „Hajo!“ Vanessa riss ihn aus seinen Tagtraum. „Komm! Ich will dir noch was zeigen, bevor wir zurück ins Besprechungszimmer müssen.“ Sie nahm seine Hand und führte ihn in eine große Halle. „Darf ich vorstellen? Der Central Park von Galileo2.“ Hajo traute seinen Augen nicht. Er stand mitten in einem grünen Kleinod. Bäume, Sträucher und Gärten mit allen möglichen an Obst und Gemüse. „Wow! Das ist ja abgefahren. Eine Grünanlage, mitten in der Erdumlaufbahn. Das ist traumhaft.“ „Wir produzieren unseren Sauerstoff auf der Station selber. Diese grüne Halle genügt natürlich nicht, aber hier wird auch ein kleiner Teil der Nahrungsmittel angebaut. Und sie dient zur Erholung.“


    „Und wie und wo produziert ihr den Rest des Sauerstoffes“, fragte Hajo neugierig. „Dafür haben wir Algenkulturen. Die brauchen wenig Platz und sind hoch effektiv. Die zeige ich dir morgen. Wir müssen zurück! Die Besprechung fängt gleich an.“ Lerch hatte eine halbe Stunde Verspätung.


    „Ich muss mich entschuldigen, ich habe Nierleiner noch das Labor gezeigt und ihm Moltke vorgestellt.“ Lerch setzte sich und wandte sich zu Hajo. „Mister van den Bosch! Es ist sehr bedauerlich, dass wir uns unter diesen Umständen kennenlernen. Ich habe mir die Zeit genommen und Ihre Akte studiert. Ohne Sie, wäre Peer Nierleiner heute nicht bei uns. Auch Nomi wäre nach dem Absturz, ohne Ihre Hilfe, in größte Schwierigkeiten gekommen. Dafür möchte ich mich bei Ihnen bedanken. Auch dafür, dass Sie bereits Sprung-Erfahrungen mit dem Aqua-Pulser gesammelt haben, ohne sich dabei, wie Holten, persönlich zu bereichern, zeugt von Ihrem guten Charakter. Ich habe von höchster Stelle die Genehmigung bekommen, ein kleines auserwähltes Team aufzustellen, das mit Hilfe der Aqua-Pulser Technologie Zeitsprünge durchführen darf, um Probleme, wie Holten, zu lösen. Es wäre mir eine Ehre, wenn Sie an der Seite von Nomi diesen Team beitreten würden.“ Hajo war sprachlos und Vanessas blaue Augen fingen an zu leuchten.


    „Bin ich dann eine Art Men in Black? Und muss ich alle privaten Kontakte abbrechen?“ Der SB schaute verdutzt und fragte nach, was er unter Men in Black verstand, dann lachte er.


    „Nein! Sie müssen keinen schwarzen Anzug tragen und sich nicht um Außerirdische kümmern. Auch Ihre Kontakte zu Familie und Freunden können Sie selbstverständlich weiter pflegen. Die werden gar nicht bemerken, wenn Sie für einen Einsatz durch die Zeiten springen.“ Wohlwollend nickte Hajo. „Noch eine Frage van den Bosch. Können Sie mit Waffen umgehen?“


    „Mit den Waffen aus meiner Zeit ja.“


    „Das ist gut. Sind Sie dabei?“


    „Ja Sir! Nichts lieber als das.“


    Lerch stand auf und gab Hajo die Hand. „Willkommen im Team! Willkommen bei den Aqua Jumpern.“ Auch Vanessa gratulierte und freute sich mehr, als sie zeigen durfte. „Sie wissen, dass der nächste Einsatz von allergrößter Wichtigkeit ist. Die Auswirkungen, die durch den Zeitsprung von Alexander Holten ihren Anfang nahmen, sind katastrophal. Auf der Erde ist ein Krieg entbrannt, der bereits Millionen Menschenleben gefordert hat. Sobald wir mit der Hilfe von Professor Nierleiner, den Aqua-Pulser so konfiguriert haben, dass wir präzise in die Vergangenheit springen können, geht’s los. Nomi soll Sie ins Schusswaffen-Trainingsmodul mitnehmen. Dort können Sie Ihre Fähigkeiten unter Beweis stellen und Sie werden mit der neuesten Waffentechnik vertraut gemacht.“ Hajo nickte und Lerch gab Nomi noch ein paar Anweisungen. „Hier haben Sie die schriftliche Order für die Kollegen im Pass- und Kommunikationsmodul. Sie bekommen beide die Station-Card der Stufe 6. Dafür wird jeweils ein Hollogrammfoto, sowie ein zertifizierter Fingerabdruck von Ihnen erstellt. Danach trainieren Sie mit van den Bosch an unseren neuesten Waffen. Das ist vorerst alles. Nein, doch nicht! Eines noch! Holen Sie sich bei Moltke passende Kleidung ab. Er hat ein Sortiment aus den Jahren 1943/44 reproduziert. Moltke hat auch eine Akte, mit den Gepflogenheiten dieser Zeit, für Sie erstellt. Stadtpläne und vieles mehr. Das ist jetzt aber wirklich alles. Weggetreten!“ Als die beiden draußen waren, grinste Vanessa. „Hast du das gehört? Stufe 6!“


    „Ja und? Was ist denn daran so Besonderes?“ Hajo verstand Vanessas Anflug von Begeisterung nicht. „Ich erkläre es dir. Die Station Ausweise sind in Klassen eingeteilt. Von 0-7. Der einfache Besucherausweis hat die Klasse 0. Damit sind dir die meisten Bereiche nicht zugänglich. Bei den meisten, die auf Galileo2 ihren Dienst verrichten, ist bei 4 Schluss. Die wenigsten haben die Klasse 5, oder höher. Ich glaube Lerch ist einer von den glorreichen Acht.“


    „Glorreichen Acht?“


    „Es gibt nur acht Personen auf der Station, die die Klasse 7 besitzen. Unser Chef ist einer davon. Und wir sind ab sofort mit der Klasse 6 ausgestattet.“ Somit war das geklärt und die beiden machten sich auf den Weg. Währenddessen brachte Lerch seinen Gast ins Labor. Peer Nierleiner war restlos begeistert von dessen Technik und Ausstattung. „So Professor, nachdem ich Ihnen unser Laborteam vorgestellt habe, können Sie sich ein Bild machen, wie der Aqua-Pulser funktioniert. Wenn Sie etwas brauchen, wenden Sie sich bitte an Moltke, oder an mich. Wir müssen schnellstmöglich Ihre Verbesserungen in den Aqua-Pulser integrieren, um das, von Holten veränderte, wieder ins Lot zu bringen.“


    „Und was passiert mit Alexander Holten“, fragte Nierleiner neugierig. „Er wird hierher gebracht und vor Gericht gestellt.“ Peer Nierleiner nickte und stürzte sich in die Arbeit.


    Auch am Schießstand wurde kräftig geübt. Vanessa und Hajo schossen zuerst mit Waffen aus der Zeit des zweiten Weltkrieges. „Das macht ja richtig Spaß, mit den alten Dingern zu ballern“, lachte Hajo und fühlte sich jetzt schon in die Zeit zurück versetzt. „Na dann werde ich dich jetzt mit unserer Waffentechnik vertraut machen.“ Vanessa holte eine kleine Laserpistole aus dem Schrank. Wobei dieser Ausdruck nicht dem entsprach, was es war. Man sah in der Wand nur verschiedenfarbige, runde Vertiefungen, mit einem Durchmesser von etwa fünf Zentimeter. Vanessa drückte den Daumen ihrer rechten Hand in die blaue Einbuchtung. „Nomi Vanessa einundzwanzig null drei“, sprach sie währenddessen und danach ertönte gleich eine Stimme. „Zugangscode akzeptiert!“ Im selben Moment öffnete sich die Wand und zum Vorschein kamen ein Duzend Handlaserwaffen. Hajo war sprachlos, so etwas hatte er zuvor noch nicht gesehen. „Wow! Was ist das denn?“


    „Willkommen in der Zukunft! Das sind die modernsten Handlaser, die aktuell auf dem Markt sind“, antwortete Vanessa.


    Sie stellte den ersten Handlaser ein und machte eine Schussprobe. Ein kurzer roter Strahl traf die Figur am anderen Ende der Schießbahn und zerfetzte sie. Und das fast lautlos! Nur ein leichtes Zischen war zu hören.


    „Ich liebe diese Zukunft“, frohlockte Hajo und bat um die Waffe. Er nahm die nächste Figur aufs Korn und betätigte den Auslöser. Doch so oft er auch drückte, es geschah nichts.


    „Ich liebe diese A B C Schützen aus der Vergangenheit“, schmunzelte Vanessa schadenfroh.


    „Das ist nicht komisch! Wo liegt der Trick?“


    „Ganz einfach mein Süßer. Als ich mit meinem Fingerabdruck und dem Code den Wandschrank öffnete, wurden alle sich darin befindlichen Waffen auf meine Fingerabdrücke programmiert. Somit kann kein anderer damit schießen. Des Weiteren sind die Laser mit der Hülle der Raumstation so programmiert, dass, wenn man auf die Wände schießt, nichts passiert. Somit kann niemand aus Versehen ein Loch in die Raumstation schießen.“


    „Das nenne ich mal vorausschauend gedacht. Kannst du die Waffe auf meine Fingerabdrücke programmieren?“ „Selbstverständlich!“


    Nomi programmierte um und die nächsten Stunden verbrachten sie lasernd auf dem Schießplatz.


    Am nächsten Morgen bat SB Lerch die beiden zur Besprechung. „Wie kommen Sie mit den Laserwaffen zurecht“, fragte er Hajo.


    „Besser als ich gedacht habe. Die Technik ist beeindruckend.“ „Das ist gut. Die Nachrichten von der Oberfläche sind erschütternd. Die südafrikanischen Truppen überrollen Schwarzafrika. Durch den atomaren Anschlag auf Lagos ist die Welt immer noch im Schockzustand. Aber das Labor arbeitet, mit Hilfe von Nierleiner, an der Modifizierung der Aqua-Pulser. Nur, wenn wir zielgenau in die Vergangenheit springen, haben wir die Chance, die Zeitachse wieder in das richtige Lot zu bringen. In dem Moment, wenn Sie Holten auf die Galileo2 gebracht haben, wird das, was sich zurzeit in Afrika abspielt, nie passiert sein und alles ist wieder in Ordnung. Deswegen habe ich beschlossen, das Team zu verstärken.“


    „Zu verstärken“, fragte Vanessa verdutzt.


    „Ja! Die Mission ist zu wichtig, wir dürfen absolut keine Risiken eingehen. Das ganze schaut wie folgt aus. Nomi, Sie leiten das Team! An Ihrer Seite werden van den Bosch und ein Profi der Task Force sein. Der Spezialist ist Ihnen bekannt. Sie waren mit ihm auf der Ausbildungsakademie.“ Nomi überlegte und schon klopfte es an der Tür.


    „Offizier Wock meldet sich zum Dienst.“


    In der Tür stand Phil Wock, der Bekannte von Vanessa Nomi. Sie war froh, dass Phil die Verstärkung war. Nach der Begrüßung erklärte Lerch dem neuen Teammitglied, was es mit der Mission auf sich hatte. Wock dachte, er ist ein Opfer der versteckten Kamera, als er von den Zeitsprüngen erfuhr. Doch er erkannte sehr bald, dass es Realität war und umso mehr bemühte er sich, den Worten von Lerch zu folgen.


    „Die Leitung der Mission obliegt Nomi. Sie wird Ihnen, die für Sie wichtigen Einzelheiten zu einem späteren Zeitpunkt genauer erläutern.“ Lerch stand auf und bat die Anwesenden, ihm zu folgen. Sein Ziel war das Labor. Er wollte sich auf den neuesten Stand bringen. Dort bat er Nomi, Ihre zwei Begleiter tiefer in die Funktion und Handhabung des Aqua-Pulsers einzuführen. Hajo war deswegen entspannt, er war mit der Funktion bereits vertraut. Für Phil Wock war dies alles komplettes Neuland. Sichtlich sog er jede Information auf. Lerch zog sich derweil mit Moltke und Nierleiner ins Besprechungszimmer zurück.


    „Meine Herren, können Sie mir Fortschritte berichten“, fragte der SB erwartungsvoll. Moltke begann.


    "Mehr als nur Fortschritte! Wir haben mit Hilfe von Professor Nierleiner die Frequenzmuster mit den Ober-und Unterwellen verbunden und somit im ultravioletten Spektralkontinium eine Zeitlinie hergestellt.“ Die Augen von Moltke leuchteten und Nierleiner nickte zustimmend, als wäre dies das Selbstverständlichste überhaupt. Doch Lerch verstand nur Bahnhof. „Verschonen Sie mich mit dem Fachchinesisch! Wird das punktgenau funktionieren“, konterte Lerch.


    „Ja! Wir brauchen die anderen Aqua-Pulser. Sie werden mit der erweiterten Technik bestückt und dann kann es losgehen.“


    „Ich bin begeistert! Ich gehe davon aus, dass Sie, Professor Nierleiner, einen großen Anteil daran haben?“


    „Einen großen Anteil? Ohne Peer hätten wir das nicht geschafft. Diese Querverbindungen hätten uns noch Jahre der Forschung gekostet“, warf Moltke ein und Nierleiner wuchs ein paar Zentimeter. „Ich konnte meine ganze Erfahrung, die ich über Jahre gesammelt habe, einbringen. Gepaart mit den technischen Möglichkeiten in Ihrem Labor, das ja zweihundert Jahre weiter ist als unsere Labore zuhause, war das kein allzu großer Akt.“


    Lerch gab den beiden die Hand und bedankte sich. Ihm fiel ein Stein vom Herzen. Der Gedanke, dass es nicht mehr möglich war, die Vergangenheit zu revidieren, und dass all die Toten bleibende Realität waren, machte ihm zu schaffen. „Wie ist der Zeitplan“, fragte der SB. „Morgen um diese Zeit ist die Umrüstung Geschichte. Danach eine kurze Einweisung und es kann sofort gesprungen werden.“ Lerch rief, „Nomi, van den Bosch!“ Die beiden spurteten zum SB. „Wir sind soweit! Schnallen Sie Ihre Aqua-Pulser ab! Die werden heute noch aufgerüstet.“


    „Das heißt, es geht bald los“, fragte Hajo.


    „Wir besprechen das in einer halben Stunde in meinem Büro. Und bringen Sie Wock mit.“ Schon war Lerch aus der Tür.


    Phil Wock war ganz aufgeregt, „Das ist ja der nackte Wahnsinn! Ich gehe zur Task Force um Aktion zu haben und du bist diejenige, die wirkliche Abenteuer erlebt. Das ist total abgefahren. Und du Hajo, bist du auch schon gesprungen?“


    Hajo mimte ein wenig den Obercoolen. Er traute Wock nicht so recht über den Weg – zumindest nicht, was Vanessa betraf.


    „Ja, ein paarmal! Piraten! Wikinger! Kannibalen! Das Übliche halt!“ Phil war beeindruckt! Es war schon immer sein Kindheitstraum gewesen, einmal alte Kulturen und Epochen zu studieren. Aber die Möglichkeit, dort auch hinzuspringen und es tatsächlich in der Wirklichkeit zu erleben, übertraf seine Vorstellungskraft. Vanessa durchschaute sofort weshalb Hajo so dick aufgetragen hatte. „Was macht denn deine Freundin? Ist wieder alles im Lot“, fragte sie Phil, um Hajo wieder in die Spur zu bringen.


    „Wir haben uns ausgesprochen und jetzt läuft’s besser denn je. Sie will alles wissen und es dann mit mir ausprobieren. Ich bin total verrückt nach ihr!“


    Genau das wollte Vanessa hören. Aus ihren Augenwinkel sah sie, wie in Hajos Gesicht Entspannung einkehrte.


    Lerch wartete schon auf das Trio. „Setzen Sie sich! Und dann lassen Sie uns noch einmal die Eckpunkte der Mission der Reihe nach durchsprechen. Sie werden Morgen springen! Und zwar mit der grünen Uniform! In Ihren Rucksäcken befindet sich die Wechselkleidung. Soweit alles verstanden?“ Nach dem einstimmigen Nicken, fuhr Lerch fort. „Im Rucksack befinden sich auch Ihre Papiere, Geld und jeweils ein Revolver aus der Zeit, sowie eine Handlaserwaffe. Nach der Landung ziehen Sie sich um, bevor Sie in bewohntes Gebiet kommen! Eine Landkarte, sowie Straßenkarten der wichtigsten südafrikanischen Städte sind ebenfalls Teil Ihres Reisegepäcks. Gibt es bis hierhin irgendwelche Fragen?“


    „Klingt bis jetzt gut durchdacht“, antwortete Wock und die anderen stimmten zu. „Dann weiter im Text! In der nächsten Stadt besorgen Sie sich die aktuelle Tageszeitung. So haben Sie die Gewissheit, dass Sie in der richtigen Zeit gelandet sind. Hier sind Fotos von Holten und seine Adresse, sowie etliche Anlaufstellen. Clubs und Bars, in denen er öfter verkehrte. Gehen Sie jeglichen Schwierigkeiten aus dem Weg. Wenn Sie Holten gefunden haben, diskutieren Sie nicht, sondern nehmen Sie ihn in Ihre Mitte und springen Sie hierher. Fragen?“


    „Und wenn wir Gewalt anwenden müssen“, fragte Hajo.


    „Dann sei es so“, war Lerchs Antwort „Alles können wir sowieso nicht planen. Deswegen ist vor Ort Ihre Improvisation gefragt. Darüber mache ich mir keine Sorgen. Meine Dame! Meine Herren! Sie haben bis morgen Früh acht Uhr frei. Ruhen Sie sich aus, entspannen Sie sich! Danke! Wegtreten!“


    Es war alles gesagt und jeder wusste, worauf es am nächsten Morgen ankam. „Na was machen wir drei Hübschen jetzt“, fragte Wock.


    „Ich denke, wir sollten uns ausruhen. Die Mission wird kein Zuckerschlecken. Danach machen wir einen drauf. Ok?“ Vanessas Worte klangen vernünftig.


    Drei Stunden später, klopfte es an Hajos Tür. „Darf ich rein kommen?“ Seine Augen leuchteten und sein Puls begann zu rasen, als er Vanessa vor sich stehen sah. Ohne ein Wort zu sagen, zog er sie zu sich und küsste sie leidenschaftlich.


    Die beiden machten es sich auf dem Bett gemütlich, kuschelten sich eng aneinander und schauten einen Liebesfilm. Die ganze Nacht hindurch genossen die beiden so ihre Nähe und Zweisamkeit, kilometerweit über der Erde.


    Pünktlich um acht Uhr des nächsten Tages begann im Labor die finale Einsatzbesprechung. Anwesend waren SB Lerch, Moltke, Nierleiner, Wock, Nomi und van den Bosch.


    „Guten Morgen meine Dame, meine Herren! Heute ist es soweit! Heute werden wir die Welt wieder ins Lot bringen. Nierleiner und Moltke haben die Aqua-Pulser modifiziert.“


    Nach der kurzen Einleitung übernahm Moltke das Wort. „Ich bitte Sie, die drei Aqua-Pulser anzulegen. Dann erkläre ich Ihnen die Neuerungen.“ „So! Jetzt drückt bitte jeder auf den kleinen Knopf, der neben dem Startknopf liegt.“


    Er zeigte es an Hand eines vierten Aqua-Pulsers, während Vanessa und Hajo voller Neugier zu Phil Wock schauten, der laut aufschrie.


    „Verdammt! Mich hat was gestochen! Das brennt wie Feuer!“ Nierleiner beruhigte ihn mit lachendem Gesicht.


    „Sie sind soeben vom Aqua-Pulser gepikst worden!“


    „Warum hat er das gemacht? Der spinnt wohl“, schimpfte Wock. „Nicht nur Sie, auch Ihre Kollegen wurden gepikst. Von denen habe ich allerdings nichts gehört. Muss ich mir jetzt Gedanken machen“, fragte Lerch mit ernster Miene. Doch Wock winkte ab.


    „So schlimm war es auch wieder nicht.“


    „Der Aqua-Pulser hat soeben eine kleine Blutprobe von Ihnen genommen und stellt seine Frequenz auf Ihre Eigenfrequenz ein. Das muss sein, sonst können Sie nicht in eine andere Zeit springen. Dass Nomi und van den Bosch nichts gespürt haben, liegt daran, dass die beiden bereits gewusst haben, was passiert. Diese Feuertaufe durchläuft jeder“, erklärte Moltke. Jetzt lächelte Wock und Moltke gab das Wort weiter an Nierleiner. „Nachdem die Aqua-Pulser sich auf die jeweiligen Eigenfrequenzen eingestellt haben, müssen Sie nur noch das Jahr eingeben. Ich habe bereits 1943 bestätigt. Sie sehen es auf dem Display. Was gleich geblieben ist, ist der Ladezyklus von 24 Stunden für einen Sprung in eine x-beliebige Zeit, sowie nach 48 Stunden zurück hierher. Noch Fragen?“ Nomi und Hajo schüttelten den Kopf und Wock verließ sich auf die beiden und schüttelte ebenfalls den Seinen.


    „Eines noch! Wir haben eine Kommunikationseinheit in den Aqua-Pulser integriert, so können Sie untereinander kommunizieren. Da es in der Vergangenheit noch keine Satelliten gibt, über die, die Funksignale weitergeleitet werden, haben wir das System so verändert, dass die Signale über das Erdmagnetfeld weiter transportiert werden. So können Sie die Verbindung untereinander halten.“


    Die Crew war begeistert. Nun ergriff Lerch das Wort. „Ich sehe, dass Sie bereits Ihre grünen Uniformen tragen. Bitte kontrollieren Sie jetzt den Inhalt Ihrer Rucksäcke und deponieren Sie das Geld.“ Lerch gab jedem der Drei ein Bündel mit Rand und ein weiteres mit US Dollar. Nachdem alles zur vollsten Zufriedenheit war, verabschiedete sich Lerch von jedem mit Handschlag.


    „Ich wünsche Ihnen einen erfolgreichen Sprung. Nomi, bitte synchronisieren Sie die drei Aqua-Pulser.“ Mit einem Handgriff war dies geschehen, so konnte Nomi den Startknopf für alle Drei drücken. „Kommen Sie heil wieder und bringen Sie Holten mit!“ Vanessa Nomi, Hajo van den Bosch und Phil Wock standen auf und stellten sich zusammen und Nomi betätigte den Startknopf. Mit einem hellen Blitz, verschwanden die Drei im Zeittunnel.


    


    


    


    


    


    


    


    


    Es war ein schnelles Rauschen durch den Zeitkanal und die drei Aqua Jumper landeten sicher in der Vergangenheit.


    „Holt mich mal jemand runter?“ Vanessa und Hajo schauten sich um. Phil hatte sich in den Lianen eines Urwaldbaumes verfangen und hing zirka drei Meter über ihnen.


    „Nimm dein Messer und schneide dich los“, befahl Nomi. „Das ist in meinem Rucksack, da komme ich nicht ran.“


    „Einen Moment, das haben wir gleich.“ Sie holte ihre Laserwaffe aus dem Rucksack und zielte nach oben. „Halte still, und roll dich ab wenn du am Boden ankommst!“


    „Bist du verrückt? Willst du mich umbringen?“


    Phil Wock, Elitekämpfer der Task Force, hatte die Hosen gestrichen voll. „Halt still du Memme! Wenn ich dich treffe, dann ist das deine Schuld!


    „Ha ha, du hängst ja nicht hier oben“, maulte Phil. „Das gilt auch für dich“, fauchte er Hajo an, der sich vor Lachen kugelte. „Also gut! Wir zählen gemeinsam bis drei, dann schießt du. Ok?“ „Ok.“ Doch bereits bei zwei schoss Nomi auf die Lianen und Phil lag fluchend am Boden.


    „Ich hätte es wissen müssen! Traue keiner Frau! Vielen Dank“, fluchte Phil. „Ist ja gut mein Junge Du bekommst auch einen Keks. So jetzt mal ernsthaft! Wie war dein erster Jump?“ Die Augen von Phil Wock fingen zu leuchten an.


    „Das war total geil! Mein ganzer Körper kribbelt noch. Ich hatte das Gefühl, ich werde durch einen Wasserstrudel gezogen. Fast so schön wie, na ja, ihr wisst schon.“


    „Ok! Dann lasst uns abchecken, wo wir genau gelandet sind. Hajo, du bist unser Südafrikaspezialist. Was meinst du?“ Dieser blickte sich suchend um,


    „Wir sind eindeutig in einem Dschungel.“


    „Bravo Indiana Jones! Das habe ich von oben schon gesehen“, lachte Wock.


    „Hast du dort oben auch sonst noch irgendwas gesehen, oder ist dir dein Angstschweiß in die Augen gelaufen?“, konterte Hajo. „Natürlich, wäre mir der Tafelberg jetzt lieber, als diese grüne Ansammlung von Bäumen.“


    „Wenn der Kindergarten fertig ist, können wir uns ja endlich der Mission widmen“, sprach Nomi mit ernster Miene.


    „Also wenn überhaupt, dann sind wir irgendwo in den Drakensbergen. Ich bin mir aber nicht sicher“, entgegnete Hajo.


    „Was schlägst du vor“, wollte Vanessa wissen.


    „Wir gehen nach Osten.“


    „Und warum nicht nach Westen“, fragte Phil. „Ganz einfach! Die Drakensberge liegen im Osten von Südafrika. Es gibt nur zwei Möglichkeiten, um schnell ans Meer zu kommen. Südlich, oder östlich! Mit etwas Glück stoßen wir bald auf eine Siedlung, vielleicht auf eine Straße, oder eine Eisenbahnstrecke. Aber spätestens am Indischen Ozean finden wir Siedlungen.“


    „Das klingt logisch. Was meinst du Phil“, antwortete Vanessa. „Ich bin auch für Osten. Lasst uns gehen.“


    Stunde um Stunde verging und allmählich wurde der Dschungel lichter. Die Luftfeuchtigkeit machte allen zu schaffen. Es war kein Spaziergang durch das Dickicht.


    „Lasst uns eine Pause machen! Mir qualmen schon die Socken.“


    „Das ist eine gute Idee Phil. Was meinst du Hajo?“


    „Schön, dass mal einer fragt. Ich bin dabei.“


    Sie machten es sich unter einem großen, alten Baum gemütlich und bedauerten, keinen Proviant mitgenommen zu haben. Während Nomi ihre Blasen versorgte, machten die erschöpften Kollegen ein Nickerchen. Mittlerweile war das Monotone des Urwaldes, mit seinem Mix aus Pflanzen und Tiergeräuschen sogar ein wenig beruhigend und entspannend.


    In dem Moment als auch bei Nomi die Augenlider schwer wurden, krachten Schüsse durch den Dschungel! Schüsse, die ein unkoordiniertes Gezwitscher von Vögeln und Gejaule anderer Tiere nach sich zogen.


    Vanessa sprang auf und schrie, „Habt ihr das gehört!“


    Schlagartig waren Hajo und Phil wach!


    „Ja! Das war wie ein Donnerschlag. Wo Schüsse fallen, gibt es Menschen. Schauen wir nach“, schreckte Phil hoch.


    „Aber wir bleiben erst einmal in Deckung“, betonte Hajo und sie schlichen sich in die Richtung, aus der sie die Schüsse vermuteten. Keine hundert Meter weiter und sie standen auf einem Trampelpfad.


    Ein Feldweg durch den Dschungel! Während die Drei überlegten, in welche Richtung sie sich weiter durchschlagen sollten, hörte Nomi plötzlich seltsame Geräusche. „Pssst“, zischte sie erschrocken. Keiner wagte es, auch nur einen Mucks von sich zu geben, und sie starrten höchstkonzentriert in alle Richtungen. „Versteckt Euch! Da kommt jemand“, gab Hajo plötzlich von sich. Wie auf Kommando huschten sie schnell ins Dickicht. Gut getarnt, kauerten sie, in ihren grünen Uniformen, im Gestrüpp. Schnell wurden die Geräusche lauter. „Das muss eine ganze Kolonne sein. Vielleicht Soldaten“, flüsterte Phil.


    Wie aus dem Nichts tauchte ein Reiter auf, gefolgt von zwei bewaffneten Männern, die allerdings zu Fuß unterwegs waren. Dahinter marschierten, wie auf eine Schnur geperlt, ungefähr fünfundzwanzig bis dreißig Gefangene. Das Schlusslicht bildeten vier bewaffnete Männer die ebenfalls marschierten. Das waren keine Südafrikaner. Die Waffenträger sahen aus wie Araber und sie trugen Vorderlader. Auch ihre Kleidung war, salopp ausgedrückt, von historischer Natur, offensichtlich aber nicht aus den 1940er Jahren. Ihre Gefangenen waren allesamt Schwarzafrikaner, die mit einem Eisenring um den Hals und aneinander angekettet, halbnackt durch den Trampelpfad getrieben wurden. Einige schleppten Stoßzähne von Elefanten auf ihren Schultern, andere wiederum trugen an Holzstangen tote Antilopen und weiteres Getier. Der Rest schleppte Kisten. Den Aqua Jumpern blieb, für den Bruchteil einer Sekunde, fast das Herz stehen.


    Das war eindeutig ein Sklaventransport. Die Araber trieben ihre Gefangenen mit Peitschen an und fanden offensichtlich Gefallen daran.


    Nach fünf Minuten war der Spuk vorbei. Vanessa, Hajo und Phil waren immer noch sprachlos. „Was ist denn hier los“, fragte Hajo, „In Südafrika gab es 1943 keine Sklaventransporte. Und schon gar nicht von Arabern.“


    „Die Waffen waren Vorderlader, die sind mindestens hundert Jahre älter. Hier ist was faul“, war sich Phil sicher.


    „Vielleicht sind wir in der Zeit abgedriftet?“, vermutete Vanessa und fing an, ihren Aqua-Pulser zu kontrollieren. „Was ist das?“ Als sie auf das Display schaute, löste sich die Jahreszahl 1943 an der Ecke vom Aqua-Pulser ab. „Die Jahreszahl ist nur aufgeklebt!“ Erstaunt sahen die beiden zu, wie Nomi das Etikett mit der Jahreszahl abzog. Wie im Chor lasen sie gemeinsam, was darunter zum Vorschein kam.


    „1712!“


    


    


    


    


    


    


    


    


    Im Labor, auf der Raumstation war es ruhig. Die Mitarbeiter bekamen von SB Lerch einen Tag frei. Die Tage zuvor wurde dort bis zur Erschöpfung gearbeitet. Das alles mit dem Ziel, die Aqua-Pulser Technik auf den neuesten Stand zu bringen. Was nur durch das Wissen von Professor Peer Nierleiner erreicht werden konnte. Durch seine langjährigen Forschungen auf diesem Gebiet war es nun möglich, gezielt in die Vergangenheit zu springen.


    Doch plötzlich öffnete sich leise die Tür zum Labor. Es war kein anderer als Peer Nierleiner. Er schaute sich kurz um und betrat es. Das ist nichts Außergewöhnliches. Während andere sich bei einem Buch, oder beim Sport entspannen, tun dies die meisten Wissenschaftler beim Experimentieren im Labor. So auch der Professor, der dabei oft Selbstgespräche führte, wie auch an diesem Tag.


    „Es tut mir wirklich leid, dass ich euch nicht in das Jahr 1943 geschickt habe. Aber ich kann es nicht zulassen, dass ihr Alexander Holten hierher bringt. Was passiert denn hier mit ihm? Er wird zu ein paar Jahren Gefängnis verurteilt werden, mehr nicht.“ Er schlug mit der geballten Faust auf den Tisch und hatte Tränen in den Augen. „Du verdammter Hurensohn hast mein Leben zerstört! Meine einzige und große Liebe hat sich deinetwegen das Leben genommen. Ich verfluche dich, Alexander Holten! Ich verfluche dich!“ Peer Nierleiner setzte sich und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. „Du sollst in der Hölle schmoren! Dafür werde ich persönlich sorgen!“


    Er griff in die untere, linke Schublade und holte einen Aqua-Pulser heraus, platzierte ihn an seinem linken Unterarm und aktivierte das Teil. „Meine Freunde, ich werde euch die Arbeit abnehmen. Diese Kreatur, namens Alexander Holten, wird kein Leid mehr verursachen. Nie mehr!“ Er steckte sich das Geld ein, das er für seinen persönlichen Alleingang zurückbehalten hatte. In seiner Tasche befanden sich auch die Kopien von den Stadtplänen, sowie die Adresse von Holten mitsamt etlichen Anlaufpunkten. Er musste nur noch den Aqua-Pulser programmieren. Perfekt! 1943, war ein paar Sekunden später auf dem Display zu lesen. Entschlossen betätigte er den Startknopf. Mit einem Zischen, verschwand Peer Nierleiner.


    Erst Stunden später bemerkte Moltke, dass der Professor nicht auffindbar war, und die, von SB Lerch angeordnete Suche blieb ebenfalls erfolglos. „Wo ist er? So groß ist die Station auch nicht.“ Moltke zuckte mit den Achseln und sprach, „Wir sollten uns die Videos der Überwachungskameras vom Labor anschauen. Vielleicht bringt uns das weiter.“


    „Ich traue meinen Augen nicht“, schimpfte Lerch, als er auf dem Überwachungsvideo Nierleiners Aktivitäten sah. „Können wir den Ton verstärken?“, fragte er und Moltke versuchte Stimmen heraus zu filtern. „Was ist das denn für ein Kauderwelsch, kann man das nicht besser machen“, wunderte sich Lerch.


    „Chef, das ist kein Kauderwelsch! Nierleiner spricht mit sich selber und zwar in Afrikaans. Das ist seine Muttersprache.“


    „Aha! Können Sie das verstehen?“


    „Nein, aber wir können es durch den Computer laufen lassen, der übersetzt es uns.“ Moltke hämmerte auf dem Computer herum und nach wenigen Augenblicken war die Übersetzung zu hören. „Ist der Irre! Der gefährdet die ganze Mission. Was soll das bedeuten: Ich habe euch nicht in das Jahr 1943 geschickt? Ich möchte unverzüglich wissen, wo sich mein Team aufhält“, schrie Lerch in seiner Verzweiflung.


    „Keine Ahnung Chef! Wir sind aber in der Lage die Aqua-Pulser zu orten. Ich werde sofort feststellen, wer, wo ist“, erkannte auch Moltke den Ernst der Lage.


    „Dann tun Sie das!“, forderte Lerch ihn gestresst auf. Er konnte es nicht fassen, dass die Mission am Rande des Scheiterns stand. Genaugenommen wusste er nicht einmal, ob es aktuell überhaupt noch eine Mission gab.


    „Ich hab sie“, schrie Moltke. „Ich habe sie alle geortet. Nierleiner befindet sich im Jahr 1943 in Südafrika. Nomi, van den Bosch und Wock sind im Jahre 1712 in Ostafrika, in Tansania.“


    Lerch wurde leichenblass. Er musste sich erst einmal setzen. Moltke sah, dass sein Chef weiß wie eine Kalkleiste war und holte eine Flasche Schnaps aus seinem Spint. „Nehmen Sie einen kräftigen Schluck! Das hilft!“ Normalerweise trank Udo Lerch absolut keinen Alkohol im Dienst. Doch dieses Mal genehmigte er sich einen kräftigen Schluck. „Waaaah! Was zum Teufel ist das? Wollen Sie mich umbringen“, schrie Lerch und schlagartig war die Farbe wieder in sein Gesicht zurückgekehrt. Moltke lachte, „Nein, nein! Das ist ein altes Hausmittel aus meiner rumänischen Heimat. Das weckt Tote auf.“ „Davon bin ich überzeugt“, lachte Lerch. „Was tun wir jetzt? Haben Sie einen Vorschlag?“


    „Wenn wir die Fakten betrachten, hat Nierleiner unser Team deswegen in das Jahr 1712 geschickt, damit er ungestört ins Jahr 1943 springen kann“, lautete Moltkes Schlussfolgerung. Lerch nickte zustimmend.


    „Das Glück im Unglück ist, dass Nierleiner kein Freund von Holten ist. Wie wir soeben aus der Computerübersetzung entnehmen konnten, will er Alexander Holten nicht helfen, sondern ihm ans Leder. Sprich, er will ihn umbringen.“, erläuterte Moltke weiter.


    „Das stimmt! Es mag unschön klingen, aber wenn dem Professor das gelingt, ist das Hauptziel der Mission erreicht. Die Änderungen in der Zeit wären damit korrigiert.“, antwortete Lerch, doch der Gedanke, Nierleiner könnte scheitern, hing wie ein Damokles-Schwert im Raum.


    „Was ist mit unseren Leuten? Ich hoffe, die sind mit der neuen Situation nicht überfordert.“


    „Chef! Das sind doch keine Anfänger!“


    


    


    


    


    


    


    


    


    Die drei Aqua Jumper saßen am Trampelpfad und hielten Kriegsrat. Wock schlug unkontrolliert um sich. „Was ist denn mit dir los“, fragte Hajo. „Diese verdammten Moskitos! Ich hasse diese Viecher“, wütete Phil zurück. „Naja. Ich hab halt süßes Blut! Was soll ich machen?“ Jetzt mischte sich Vanessa ein, „Darf ich die Herren kurz stören? Wir haben ein klitzekleines Problem zu lösen.“ Ihre Stimme war weit weg von sanft und verfehlte ihre Wirkung nicht. „Sorry, wir sind ganz Ohr“, beruhigte Hajo.


    „Also meine Herren, die einzige Person, die mir einfällt, die uns in die falsche Zeit geschickt hat, ist Nierleiner.“


    „Aber warum? Er kann doch froh sein, dass wir Holten aus dem Verkehr ziehen“, erwiderte Hajo.


    „Vielleicht hat er uns von vorne bis hinten belogen und die zwei sind doch befreundet“, fragte Vanessa.


    Im Moment schien das die einzige Erklärung für den missglückten Zeitsprung zu sein.


    Vanessa schaute auf ihre Uhr. „Wir sind seit sieben Stunden hier. Demnach, haben wir exakt zwei Möglichkeiten. Entweder wir springen in siebzehn Stunden ins Jahr 1943, oder wir warten ab, bis wir in einundvierzig Stunden auf die Galileo2 zurückspringen können.“


    Nach einer kurzen Diskussion beendete Vanessa diese mit dem Hinweis, dass für eine Entscheidung noch genug Zeit sei. „Wichtiger ist, wir brauchen Wasser und etwas zu essen“, warf sie in die Runde.


    „Da wir zwar wissen in welcher Zeit wir uns befinden, aber nicht genau wo, schlage ich vor, wir folgen dem Urwaldpfad.“


    „Gute Idee Phil. Wir sollten dem Sklaventransport folgen. Die kennen sich hier mit Sicherheit aus. Die Menge an Gefangenen braucht viel Wasser und ich habe keine Fässer bei der Kolonne gesehen“, war Hajo aufgefallen.


    „Dann nehmen wir jetzt die Verfolgung auf. Zuvor solltet Ihr eure Laserwaffen aus den Rucksäcken herausnehmen. Vielleicht brauchen wir sie“, befahl Vanessa.


    Gesagt, getan!


    Es war wahrlich nicht schwer, den Sklaventransport einzuholen. Erstens, waren sie nicht schnell unterwegs und zweitens, waren die Araber nicht bemüht, ihren Lautstärkepegel niedrig zu halten. Mit sicherem Abstand folgten die Aqua Jumper dem Tross. Die Luft war feucht und stickig. Die schwüle Hitze war belastend. Dazu gesellte sich noch Hunger und Durst. Da kam es gelegen, dass der Sklaventransport an einem Fluss, der den Pfad kreuzte, Halt machte. In sicherem Abstand konnten die Aqua-Jumper zumindest ihren Durst stillen und sich erfrischen.


    „Die Araber sind ja lauter als Schiffschaukelbremser auf dem Jahrmarkt“, flüsterte Hajo. „Du musst nicht flüstern, die hören uns nicht. Wir sind weit genug weg, außerdem denken die im Traum nicht daran, dass jemand in der Nähe ist“, antwortete Vanessa und zwinkerte ihm zu. Die Kolonne richtete am Ufer des Flusses, ihr Lager auf. Mit Hilfe der Peitsche, wurden die Gefangenen dazu gebracht, für Ihre Peiniger ein Zelt aufzubauen.


    Einige trugen Holz für ein großes Lagerfeuer zusammen, auf dem zwei Antilopen zubereitet wurden. Nachdem die Tiere über dem Feuer hingen, wurden die Gefangenen ein Stück abseits, nach Geschlechtern getrennt an Bäume gekettet. Während sich die Araber den Bauch vollschlugen, bekamen die Schwarzen nur die Reste hingeworfen. Doch anstatt sich um diese zu prügeln, verteilten sie das wenige gerecht unter sich auf. „Schaut euch das an“, rüttelte Vanessa die anderen. „Die teilen sich das Essen.“ „Was müssen das für stolze Stammeskrieger gewesen sein, bevor sie von den Sklavenhändlern gefangen genommen wurden“, entgegnete Phil. „Gegen die Brutalität und die Waffen der Sklavenhändler haben die Schwarzen keine Chance“, warf Hajo mit in die Runde.


    „Das ist schon der Vierte innerhalb von Minuten. Die beißen wie verrückt“, juchzte Phil. Im Überlebenspack der Uniform waren Angelhaken und Schnur. Damit konnte er ein paar Fische fangen. Nachdem Phil sie fachmännisch ausgenommen hatte, legte er die Fische auf einen flachen Stein, den er zuvor mit seiner Laserwaffe zum Glühen gebracht hatte. Somit musste kein Feuer gemacht werden und die Fische brutzelten auf dem glühenden Stein.


    „Du hast uns gerettet. Ich war schon gedanklich dabei, dem fetten Araber das Fleisch abzujagen“, schnalzte Hajo mit der Zunge. „Das war der beste Fisch aus dem Jahre 1712, den ich jemals gegessen habe“, lachte Vanessa. „Aber mal ernsthaft! Wollen wir tatenlos zusehen, wie die Araber diese Menschen in die Sklaverei schicken? Ich habe damit meine Probleme. Was meint Ihr dazu?“


    „Das geht mir genauso. Aber wie stellen wir das an“, fragte Hajo. „Wir sollten bis morgen warten. Wir sind selber erschöpft und müde. Es dauert nicht mehr lange, bis es stockdunkel ist“, antwortete Phil. Daraufhin teilte Vanessa die Wachzeiten ein und übernahm gleich die erste Wache.


    So läutete Vanessa Nomi die Nachtruhe ein und es dauerte auch keine halbe Stunde bis sich der Tag verabschiedete.


    Der Nachthimmel war voller Sterne, die durch die Baumwipfel leuchteten. Die typischen Urwaldgeräusche wurden vom Rauschen des Flusses leicht übertönt. Im Lager der Sklavenhändler flackerte das Feuer hoch in die Nacht. Vanessa beobachtete ihren schlafenden Hajo. Jetzt waren sie so nahe beisammen und durften ihren Gefühlen trotzdem nicht freien Lauf lassen. Das einzige war, ein verliebtes Augenzwinkern, oder im Vorbeigehen eine flüchtige, aber dennoch zarte Berührung. Doch sie war froh, dass er bei ihr war. In seiner Nähe fühlte sie sich sicher, egal was passierte.


    Plötzlich fingen die Gefangenen an zu singen. Vanessa verstand kein Wort, aber es waren traurige Lieder, gemischt mit einem Summen, das ihr unter die Haut ging. Zwischendurch schrie einer der Aufpasser sie immer wieder mal an, was die singenden Schwarzen nicht besonders beeindruckte. Dem Gesang zu urteilen, hatten sie sich mit ihrem Schicksal abgefunden. Da war kein Glanz mehr in ihren Augen, nichts mehr von den stolzen Kriegern, die sie noch vor kurzem waren. Und genau das drückten sie mit ihren Gesängen aus.


    Vanessa hatte Tränen in ihren Augen. Sie grübelte nach Lösungsmöglichkeiten, damit diese Gefangenen in Freiheit wieder fröhliche Lieder singen konnten.


    Am Morgen stieg das Thermometer schnell in die Höhe, was aber direkt am Fluss noch erträglich war. Beim Frühstück überlegte das Trio, wie man die Sklaven am besten befreien konnte.


    „Allein die Schwarzen zu befreien, bringt gar nichts. Dann kommen die Araber zurück und nehmen Rache“, fing Hajo an. Phil, der gerade dabei war, Moskitos zu verscheuchen, hatte einen besseren Vorschlag. „Wir sollten die Araber gefangen nehmen und sie als Sklaven bei den Schwarzen lassen. Auge um Auge! Zahn um Zahn!“


    „Wir müssen nur den passenden Augenblick abwarten und deshalb werden wir sie weiter verfolgen, bis wir zuschlagen können.“


    Im Lager trieben die Araber ihre Beute an, das Zelt abzubauen und sich abmarschbereit zu machen. Willenlos gehorchten die Schwarzen unter Mithilfe der Peitsche. Dann stieg der fette Anführer aufs Pferd, schrie etwas auf Arabisch und der Tross setzte sich langsam in Bewegung. Die Kolonne überquerte nicht den Fluss, sondern sie marschierte am Ufer stromabwärts.


    „Phil, beeile dich! Wir müssen los“, rief Hajo. Phil war noch mit seiner Morgentoilette beschäftigt. „Aua! Mich hat was gestochen“, fluchte er und Vanessa stichelte zurück.


    „Soll ich mal nachschauen?“


    „Nein!“, kam es kurz und knapp zurück. Als Phil aus dem Dickicht zurück war und sich am Fluss etwas frisch machte, frotzelte Hajo. „Haben die Moskitos deine Kronjuwelen zerstochen?“


    „Sehr witzig! Das juckt wie der Teufel.“


    „Meine Herren, wenn ihr eure Kleinigkeiten geordnet habt, können wir ja endlich die Verfolgung aufnehmen.“


    Verdutzt schauten sich Hajo und Phil an, packten ihre Rucksäcke und folgten Vanessa.


    


    


    


    


    


    


    


    


    Der Aufprall war zwar etwas hart, doch ansonsten landete Peer Nierleiner sicher. Er schaute sich vorsichtig um. Kein Mensch war weit und breit zu sehen. Und das, obwohl er in einer Seitengasse gelandet war. Es dämmerte bereits und Nierleiner zog hastig seinen weißen Kittel aus. Darunter trug er einen hellbraunen Anzug aus den 1940er Jahren. Diesen hatte er sich von den Kleidungsstücken ausgeliehen, die Moltke für Wock und van den Bosch zusammengesucht hatte. Der Professor dachte an alles. „Es darf nichts schief gehen. Ich muss einen kühlen Kopf bewahren“, überlegte er, während er seine Sachen kontrollierte. „Ausweispapiere! Revolver und genügend Bargeld!“ Auch ein Büchlein, mit allen wichtigen Notizen über Alexander Holten und der Pferdewetten aus dieser Zeit, hatte er bei sich.


    „So, und jetzt das Wichtigste!“ Hastig griff er in die Jackentasche des Anzuges und holte lächelnd Zigaretten und Streichhölzer heraus. „Nichts gegen die Zukunft. Aber ohne Kippen? Ich weiß nicht“, grinste er.


    Der Professor befand sich in einer Seitenstraße der Sir Lowry Road in Kapstadt. Er beschloss, sich ein Zimmer in einem der kleinen Hotels zu nehmen. Da er aus den Gesprächen zwischen Lerch und Moltke mitbekommen hatte, dass Holten ein gerngesehener Gast auf der Rennbahn in Durban war, sollte das sein nächstes Ziel sein. Zufrieden mit sich, dass er den Sprung durch die Zeit gut überstanden hatte, schlenderte Peer Nierleiner durch die Straßen von Kapstadt. Obwohl es bereits dämmerte, war es angenehm warm und die Straßen füllten sich allmählich, je näher er in Richtung Waterfront kam. Es war besonders viel Militär unterwegs. Hauptsächlich Briten und Australier! Doch das störte den Professor nicht. In einem der Straßencafés trank er ein kühles Bier und schmökerte in der Tageszeitung. Für ihn war nur das Datum wichtig! Der 9. November 1943! Vom Kellner ließ er sich ein kleines Hotel um die Ecke empfehlen.


    Es war genau richtig. Überschaubar und gemütlich. Peer Nierleiners oberstes Gebot lautete, nicht aufzufallen und hier fiel er mit Sicherheit nicht auf. Er checkte ein und bestellte für den nächsten Morgen Frühstück. Das Zimmer war schlicht eingerichtet. Die Toiletten und die Dusche befanden sich auf dem Korridor. Ein Deckenventilator ratterte vor sich hin und das Fenster zur Straße schien schon etwas morsch. Doch das war Peer Nierleiner egal, denn er machte keinen Urlaub. Er befand sich auf seiner ganz persönlichen Mission. Der Professor setzte sich auf das Bett und ging gedanklich seine nächsten Schritte durch.


    „Zuerst muss ich mich morgen Früh um eine Bahnverbindung nach Durban kümmern. Wenn ich dort Alexander Holten gegenüberstehe, muss ich eine plausible Geschichte parat haben. Ich muss höllisch aufpassen! Holten ist alles, nur nicht dumm! Ich kann ihn nur mit seinen eigenen Waffen schlagen.“


    Er griff in die Innenseite seiner Jacke und holte ein Set mit kleinen Schraubendrehern heraus.


    „Ich werde dich mit deinen eigenen Waffen schlagen! Ein schneller Tod ist für dich nur eine Belohnung, keine Strafe.“ Dann schnallte er seinen Aqua-Pulser ab und begann, an diesem herumzuschrauben. Eine dauerte eine gute halbe Stunde, bevor er den Aqua-Pulser wieder um sein linkes Handgelenk platzierte. „So, das wäre geschafft! Mit dieser Aktion rechnet nicht einmal ein Alexander Holten.“ Peer Nierleiner lachte laut und war mit sich zufrieden. Entspannt legte er sich aufs Bett. Doch viel zu viele Dinge gingen ihm durch den Kopf und ließen ihn nicht zur Ruhe kommen.


    Fünfzehn Minuten später raffte er sich auf, zog sein Jackett an und verließ das Zimmer. In der Toilette machte er sich frisch und richtete seine Krawatte. „Wenn ich nicht schlafen kann, muss ich nicht im Zimmer herumsitzen. Da trink ich lieber was Kühles.“ Nierleiner beschloss, nach Down Town in die Altstadt zu gehen.


    „Wie locker hier die Menschen drauf sind“, dachte er sich, womit er die weiße Bevölkerung meinte. „Obwohl zur gleichen Zeit Europa und Asien im Krieg versinkt.“ Peer Nierleiner war kein politischer Mensch. Für ihn stand immer nur die Forschung im Vordergrund. Er hatte stets die Hoffnung, die Welt zu verbessern, wie jeder andere Wissenschaftler auch. Doch wie so oft, ist die Welt nicht bereit für Verbesserungen. Er genoss den Abend. Obwohl es im November im südlichen Afrika Sommer ist, sind die Temperaturen in Kapstadt sehr angenehm. Für den Professor einer der schönsten Orte auf Gottes Erdboden. Es dauerte auch nicht lange, bis er in einer Bar Anschluss fand. Es war ein Stoffhändler aus Durban. „Gestatten Keerk! Milton Keerk! Ist bei Ihnen noch frei?“ Vor dem Professor stand ein gutgekleideter Herr. Ende vierzig! Mittelgroß mit leichtem Bauchansatz! „Selbstverständlich! Nehmen Sie Platz“, antwortete Nierleiner und bot dem Fremden einen Stuhl an. „Ich bin Peer, Peer Nierleiner! Nett Sie kennen zu lernen.“ Nach dem ersten gemeinsamen Bier duzten sich die beiden bereits. „Deinem Dialekt zu urteilen, bist du nicht von hier“, fragte Milton.


    „Du hast Recht! Ich bin in Pietermaritzburg geboren, aber schon etliche Jahre nicht mehr dort gewesen“, antwortete Nierleiner. „Wie klein doch die Welt ist. Ich bin aus Durban. Bin auch ein Voortrekker.“


    Die Voortrekker, das so viel heißt wie die Vorausfahrenden, waren Buren, die, nachdem die Engländer um 1830 die Kap Region einnahmen, nach Osten zogen und dort eigene Staaten und Städte gründeten. Auch Pietermaritzburg wurde 1839 von diesen Vortrekkern gegründet.


    „Darauf, lass uns einen heben! Und was machst du in Kapstadt?“


    „Ich bin Stoffhändler und bin auf der Durchreise. Morgen fahre ich zurück nach Durban.“


    „Mit dem Zug?“


    „Nein Peer! Ich bin mit meinem Wagen hier. Warum fragst du?“ „Weil ich morgen früh mit der Bahn nach Durban fahren will.“


    „Mit der Bahn? Das ist viel zu umständlich! Wenn du willst, nehme ich dich mit?“


    „Das Angebot nehme ich gerne an. Prost Milton!“ Sie tranken noch ein paar Bier und verabredeten sich für den nächsten Tag um acht Uhr vor dem Hotel. Leicht schwankend ging Peer Nierleiner in sein Zimmer. Die Nacht war kurz, aber Milton holte ihn pünktlich ab und die beiden fuhren früh morgens aus Kapstadt hinaus.


    


    


    


    


    


    


    


    


    Mit sicherem Abstand folgten Vanessa, Hajo und Phil dem Sklaventransport. Am Fluss entlang war die Luft leicht gekühlt. Dadurch war es nicht mehr so warm und stickig wie am Vortag. Das Wasser wirkte wie eine Klimaanlage. Der Dschungelpfad führte direkt am Ufer entlang und erinnerte fast schon an eine Straße. Alles deutete darauf hin, dass auf dieser Route regelmäßig Karawanen unterwegs waren. Vermutlich waren es ebenfalls Elfenbein und Sklaventransporte. Zu dieser Zeit bedienten sich Europäer und Araber in Afrika, als wären sie im Supermarkt. Jedoch ohne zu bezahlen! Sie machten keinen Unterschied zwischen Mensch und Tier.


    „Wir müssen noch was klären“, erinnerte Vanessa ihre beiden Begleiter. „Springen wir jetzt in das Jahr 1943, oder morgen früh, erst einmal zurück auf die Raumstation?“


    „Wenn es nach den Moskitos geht, die mich hier ständig und überall vermöbeln, bin ich für sofort. Aber ich denke, das wäre nicht klug.“


    „Wie meinst du das Phil“, fragte Hajo.


    „Naja! Es muss ja einen Grund dafür gegeben haben, dass der Professor uns in eine falsche Zeit geschickt hat. Wenn er ein Freund von Alexander Holten ist und uns alle belogen hat, halte ich es für durchaus möglich, dass er mittlerweile selbst in das Jahr 1943 gesprungen ist, um Holten vor uns zu warnen. Damit würden wir schnurstracks in eine Falle laufen! Deswegen müssen wir zurück zur Galileo2, um uns abzusichern und Lerch zu informieren.“


    „Das sehe ich genauso“, gab Vanessa als Antwort.


    Auch Hajo stimmte Phil zu. „Ok! Da wir das nun geklärt haben, müssen wir uns Gedanken machen, wie wir den Sklavenhändlern das Handwerk legen.“ Vanessa wollte unbedingt diese armen Gefangenen befreien und sie hatte die Unterstützung von Hajo und Phil. Die Schreie der Peiniger, die mit der Peitsche ihre menschliche Beute antrieben, gingen den drei Verfolgern durch und durch. Lediglich von den Gepeinigten war nichts zu hören. Die Peitsche hatte sie gefügig gemacht und ihren Widerstand gebrochen.


    Dem Verhalten der Schwarzen zu urteilen, waren die Araber professionelle Sklavenhändler, die keinerlei Skrupel vor jeglichen Brutalitäten kannten. Plötzlich fielen zwei Schüsse. Instinktiv suchten die drei Aqua Jumper Schutz im grünen Dickicht. Fast noch lauter war das anschließende Geschrei der Araber.


    „Was war das denn“, fragte Phil verschreckt.


    „Keine Ahnung. Wir warten ein paar Minuten im Schutze des Unterholzes, dann pirschen wir uns näher ran“, gab Vanessa vor. Es waren die einzigen Schüsse und das Gebrüll wurde wieder leiser. Vorsichtig, mit gezogenen Waffen, schlichen sich Vanessa, Hajo und Phil in Richtung Sklaventransport. Nach der nächsten Biegung sahen sie die Auswirkung der Schüsse. Während der Tross schon weiter gezogen war, lag mitten im Weg ein toter Schwarzer. Ein Geschoss traf ihn ins linke Knie und ein anderes in den Hinterkopf. Der Tote war gefesselt und wurde offensichtlich brutal hingerichtet. Mit solchen grausamen Aktionen, wurden Fluchtversuche jeglicher Art sofort im Keim erstickt.


    „Diese Dreckschweine!“ Hajo ballte die Faust. Er wollte dem Toten die Augen schließen, doch von seinem Gesicht war nicht mehr viel übrig. Der Austritt des Geschosses zerfetzte es.


    „Sollen wir ihn beerdigen“, fragte Phil.


    „Womit? Wir haben keinen Spaten oder ähnliches dabei“, gab Hajo zurück. „Wir lassen ihn liegen und sorgen dafür, dass es keine weiteren Opfer gibt“, befahl Vanessa. „Bei der nächsten Rast werden wir dem Treiben der Sklavenhändler ein Ende bereiten!“


    Es sollte nicht lange dauern, bis sich diese Gelegenheit bot. Nach bereits einer Stunde war der Sklaventransport an seinem vorläufigen Ziel angekommen. Es war die Stelle, an der der Fluss ins Meer mündete. Der Dschungel wurde von einem traumhaft schönen Sandstrand abgelöst. Dieser war gesäumt mit riesigen Kokospalmen. Vom Meer wehte eine kühle salzige Brise herüber. An diesem Platz, an dem mit Sicherheit ein paar hundert Jahre später Hotels stehen werden und Touristen ihre Erholung suchen, saßen gefesselt und angekettet, unter den Palmen die Gefangenen. Etwas weiter weg, unter einem schattigen Vorbau, residierten die Araber. Dieser Holzbau war schon älter, was den berechtigten Schluss zuließ, dass dies ein bekannter Anlaufpunkt im Sklavenhandel war. Im Schutze des Urwaldes beobachteten die drei Verfolger das Treiben. Nachdem alle Schwarzen an die Palmen gekettet waren, bewachten nur noch zwei Männer die Gefangenen. Die anderen machten es sich im Schatten, unter dem Holzverschlag gemütlich.


    „Das ist die Gelegenheit“, meinte Vanessa „Die Wachen sitzen gelangweilt im Sand und spielen irgendetwas. Somit sind sie abgelenkt. Ihr schleicht euch an sie heran und schlagt sie bewusstlos. Nur im Notfall schießen! Ich gebe euch Feuerschutz, falls sie euch bemerken. Danach nehmen wir den Rest gefangen. Fragen?“


    „Was machen wir wenn die Gefangenen laut werden?“


    „Ich glaube nicht, dass sie auch nur einen Piep von sich geben. Und wenn doch, dann benutzt eure Laserwaffen. Sonst noch was Phil?“


    „Nein, alles gut!“


    „Na, dann los!“ Geschmeidig wie zwei Sandflöhe pirschten Hajo und Phil aus ihrer Deckung. Die Gefangenen beobachteten lautlos die Heranschleichenden, die mit jeweils einem kräftigen Fausthieb die zwei Wachen niederschlugen. Nun sprang auch Vanessa mit gezogener Laserwaffe aus der Deckung. Sie blieb bei den bewusstlosen Wachen, während Phil und Hajo die völlig überraschten Araber in ihrem Holzbau gefangen nahmen. Einer wollte zu seiner Waffe greifen, da schoss Hajo ihn mit seiner Laserwaffe nieder. Tödlich getroffen, lag er mit weit aufgerissenem Mund im Sand. Als die anderen die Laserwaffe im Einsatz sahen, gab es keine Gegenwehr.


    „Der ist tot“, rief Phil.


    Der fette Anführer maulte lautstark, was aber kein Gehör fand. Phil entwaffnete die restlichen Araber und zog ihnen die Stiefel aus. Danach wurden sie gefesselt. Das alles unter den verdutzten Augen der Gefangenen.


    Sie wussten nicht so recht, was sie davon halten sollten. Ob dies die Freiheit bedeutete, oder nur einen Besitzerwechsel?


    „Gut gemacht, Jungs! Hajo, alles ok bei dir?“


    „Alles ok“, antwortete er. Seltsam! Hajo fühlte nicht die geringste Spur von Reue oder schlechtem Gewissen. „Er hat es nicht anders verdient“, war sein kurzer Kommentar. Nun ging Vanessa zu den weiblichen Gefangenen. Mit sanfter Stimme beruhigte sie die Frauen. „Wir sind Freunde. Wir tun euch nichts!“ Als ihr Lächeln erwidert wurde, befreite sie die acht Frauen. Sie gab einer ihr Messer und deutete an, sie solle die Männer befreien. Diese durchsuchte zuerst die niedergeschlagenen Wachen, nach dem Schlüssel für die Ketten und befreite gleich danach die anderen Gefangenen.


    Als alle frei waren, bedankte sich einer der Schwarzen, vermutlich ein Stammesführer, in seiner Sprache sowie mit Händen und Füßen.


    Phil schüttelte dem Stammesführer die Hand und überreichte ihm das Pferd des fetten Arabers. Der drehte sich um und rief seinen Leuten etwas zu, daraufhin brach lauter Jubel aus. „Wir sollten jetzt kein Volksfest feiern“, meinte Hajo zu Vanessa. „Wie soll ich das verstehen?“ „Na überlege mal! Die Araber warten hier bestimmt auf ein Schiff, das ihre Beute mitnehmen soll. Gegen die Besatzung eines Schiffes haben wir keine Chance.“


    „Du hast Recht. Nur was machen wir mit den Sklavenhändlern?“


    Jetzt mischte sich Phil ein. „Wenn wir sie zurück lassen, werden sie sich fürchterlich an den Eingeborenen rächen. Entweder wir erschießen sie, oder wir geben sie den Schwarzen als Wiedergutmachung mit. Sollen sie doch als Sklaven ihr Dasein fristen! Sie haben genug Menschen in die Sklaverei geschickt. Sollen sie doch am eigenen Leib spüren wie das ist.“


    „So machen wir es! Lass uns nachschauen, was unsere Ex-Sklavenhändler noch so alles in ihrem Gepäck haben“, fügte Hajo hinzu. Die Kisten waren gefüllt mit Tierfellen und Geweihen. Phil, Hajo und Vanessa fehlten die Worte. Sie standen kopfschüttelnd da. Aus Ehrfurcht vor den Geistern der getöteten Tiere, vergruben die Schwarzen den gesamten Inhalt der Kisten im Sand. Dies geschah unter den Gesängen der Frauen, welche an religiöse Lieder erinnerten. Die drei Aqua Jumper waren ergriffen von der tiefen Verbundenheit, die die angeblichen Wilden gegenüber den Tieren an den Tag legten.


    Phil nahm die Stiefel der Sklaventreiber und warf sie ins Meer. „Warum tust du das“, fragte Vanessa erstaunt.


    „Ohne ihre Stiefel, werden die Araber nicht weit kommen, sollten sie einen Fluchtversuch wagen.“


    „Gut gemacht!“


    In Todesangst verfolgten die Araber das Treiben ihrer ehemaligen Gefangenen. Gefesselt und am ganzen Körper zitternd, knieten sie im Sand und beobachteten jede einzelne Geste von Vanessa, Hajo und Phil, um herauszufinden, was mit ihnen geschehen wird. Der Angstschweiß stand ihnen auf der Stirn und sie wagten es nicht, auch nur einen Laut von sich zu geben. Phil übergab den Schwarzen die Messer, Krummsäbel und auch die Peitschen ihrer Peiniger. Er versuchte ihnen mit Händen und Füssen verständlich zu machen, dass ab sofort die Araber die Position der Gefangenen innehatten. Erst, als er mit Hilfe von Hajo die Araber ankettete und dem Häuptling den Schlüssel übergab, verstanden sie.


    Jetzt drehten die Befreiten den Spies um! Die Sklavenjäger mussten die Elfenbein-Stoßzähne schultern und damit barfuß im Sand umher marschieren. Nun gingen die Folterinstrumente von Mann zu Mann und jeder zeigte den Arabern mit Hilfe der Peitsche, wo und wie sie zu laufen hatten. Genauso, wie es zuvor mit ihnen gemacht wurde. Es fiel nicht auf, dass ein Teil der Schwarzen verschwunden war. Erst, als sie mit vier Wildschweinen wieder aus dem Dickicht auftauchten, war es offensichtlich. Die Frauen entfachten sofort zwei große Feuer und ehe sich die drei Aqua Jumper versahen, drehten sich vier Wildschweine über den Flammen. Eigentlich wollte Hajo darauf drängen, diesen Sklavenumschlagplatz so schnell wie möglich zu verlassen, doch der Geruch von dem gegrillten Wildschwein veranlasste ihn, seine Meinung zu ändern.


    


    


    


    


    


    


    


    


    Es war wenig Verkehr auf der National Route 2. Das war aber nicht außergewöhnlich, denn im Vergleich zu 2014 war 1943 nur ein Bruchteil an Fahrzeugen auf Südafrikas Straßen unterwegs. Umso mehr genoss Peer Nierleiner seine Mitfahrgelegenheit nach Durban. Milton Keerk war ein angenehmer Zeitgenosse. Er fragte nicht viel nach Persönlichem und war mit Peer Nierleiner auf einer Wellenlänge. Sie wechselten sich mit dem Fahren ab. So mussten sie außer zum Tanken, keine längeren Zwischenstopps einlegen. Am Spätnachmittag des zweiten Tages, erreichten sie Durban. Hier trennten sich die Wege der Zufallsbekanntschaft. Die Verabschiedung war herzlich, wie unter Freunden.


    In der Nähe der Rennbahn suchte sich der Professor eine Unterkunft. Nicht wahllos, nein! Er blätterte suchend in seinem Notizbuch. „Mal sehen, wo unser Alexander Holten immer absteigt, wenn er am Zocken ist!“ Es verwunderte ihn nicht, dass es das Royal Durban Golf Club Hotel war. „Ich hätte es wissen müssen. Nur vom Allerfeinsten!“ Er betrat die Lobby und steuerte zielstrebig auf die Rezeption zu. Wenn er was aus den Zeiten der Apartheit gelernt hatte, dann war es ein sichereres, überhebliches Auftreten gegenüber dem schwarzen Personal.


    „Willkommen im Royal Durban Golf Club, Sir! Was kann ich für Sie tun?“ Der schwarze Angestellte hinter der Rezeption überschlug sich förmlich vor Höflichkeit.


    „Nierleiner! Ich habe gebucht“, kam es kurz und bündig zurück. Nach dreimaligem Durchblättern der Unterlagen, zuckte der Bedienstete nervös mit den Schultern. „Sir, ich kann Ihre Reservierung nicht finden.“


    „Soll das etwa ein Witz sein? Was ist das denn für ein Saftladen hier“, empörte sich der Professor lautstark. Damit hatte er ins Schwarze getroffen. Jetzt bekam sein gegenüber Hosenflattern. „Sir, das ist bestimmt nur ein Versehen. Bitte beruhigen Sie sich! Hier ist Ihr Zimmerschlüssel.“ Mit zittrigen Händen überreichte er ihn an Nierleiner. „Darf ich Ihr Gepäck auf das Zimmer bringen lassen?“


    „Nein! Das wird später von meinem Mitarbeiter erledigt.“ Diese Antwort schien ihm die plausibelste zu sein. Er hatte ja gar kein Gepäck bei sich. „Eine Frage! Ist Mister Alexander Holten schon angekommen?“


    „Mister Holten hat bereits vorgestern eingecheckt, Sir.“


    „Danke!“


    Pfeifend schritt Peer Nierleiner mit seinem Zimmerschlüssel zum Lift. „Frechheit siegt.“


    Das war kein Zimmer. Es war eine Suite. Zufrieden mit sich, lag er auf dem riesigen Bett und ging im Geiste seine nächsten Schritte durch. „Morgen früh, werde ich mich zuerst auf die Pferderennbahn begeben, um zu testen, wie einfach es ist, Gewinne einzufahren. Denn die Sprache des Geldes und der Gier ist die einzige, die Holten versteht. Damit habe ich das passende Einstiegsthema, wenn ich auf ihn treffe.“ Er zündete sich eine Zigarette an und durchstöberte die Minibar nach einem Feierabend Drink.


    Das erste Rennen war bereits im Gange, als Peer Nierleiner am nächsten Tag am Wettschalter stand. „Sieg auf Rosalie im dritten Lauf.“ Er setzte fünftausend Rand, nahm seinen Wettschein entgegen, als er plötzlich eine Stimme hinter ihm vernahm.


    „Gute Wahl! Sehr gute Wahl!“


    Nierleiner schloss für einen Bruchteil einer Sekunde seine Augen. Diese Stimme würde er unter tausenden von Stimmen wiedererkennen.


    „Holten“, zuckte es durch sein Kleinhirn.


    „Jetzt musst du cool bleiben, Peer!“


    Er setzte sein Pokerface-Lächeln auf und drehte sich lässig um.


    


    


    


    


    


    


    


    


    Vanessa, Hajo und Phil waren nun mitten drin. Die Schwarzen feierten ausgelassen ihre Befreiung. Hinter dem Horizont verschwand langsam die Sonne, so als würde eine gelbe Kugel, allmählich ihre Farbe ins Rote wechseln, um langsam im Meer zu versinken. Die schäumende Brandung hatte etwas Magisches, was sich durch das Spiegeln der flackerten Lagerfeuer im Meerwasser noch verstärkte. Von der Seite des Urwaldes vermehrten sich die typischen Laute und Geräusche des Abends, sowie die der nachtaktiven Tiere. Und dazwischen, am idyllischen Sandstrand feierten Vanessa, Hajo und Phil mit ihren neuen Freunden und tanzten vergnügt um die Lagerfeuer, auf denen die Wildschweine vor sich hin grillten. Die Einzigen, deren Stimmungspegel unter null angekommen war, saßen angekettet im Sand und hofften, wenigstens ein paar Essensabfälle zu bekommen.


    Bis tief in die Nacht hinein tanzten und sangen die Befreiten, nachdem alle üppig gespeist hatten. Nicht alle, denn ein paar bekamen nur Knochen mit sehr wenig Fleisch daran. Unter dem Gelächter der Schwarzen stritten sich die Gefangenen um die Reste. „Schaut euch diese, so kultivierten Araber an. Sie schlagen sich um die Knochen wie wilde Tiere“, gab Phil von sich und lachte laut.


    „Ich sage nur …“, antwortete Hajo, „… wer anderen eine Grube gräbt…“


    „Sie hatten keine Skrupel, andere in die Sklaverei zu schicken. Ich habe mit diesen Sklavenhändlern weder Mitleid, noch sonst irgendetwas. Sie sollen spüren, wie es ist, auf der anderen Seite zu stehen“, war Vanessas kurzer Kommentar zu diesem Thema.


    „Wisst ihr was? Ich lege mich aufs Ohr und schlafe eine Runde. Weckt mich in vier Stunden, dann halte ich Wache.“ Es dauerte keine fünf Minuten und Phil schnarchte friedlich vor sich hin.


    Leise zog Hajo, Vanessa zu sich hin und deutete an, mit ihm etwas abseits zu gehen. Außer Sichtweite des Holzunterstandes küssten sich die beiden leidenschaftlich und sanken in den Sand. „Oh, wie ich das vermisst habe“, hauchte sie ihm ins Ohr und er erwiderte mit einem Kuss.


    „Ich will dich spüren“, war ihre Antwort.


    „Hier und jetzt?“


    „Ja! Hier und jetzt! Mehr denn je!“


    „Und die Anderen? Wenn die das mitbekommen?“


    „Wir müssen ja nicht alles von uns zeigen und du darfst ausnahmsweise einmal nicht schreien.“


    „Wieso ich? Du bist doch lauter!“


    „Hajo? Laber nicht! Nimm mich! Jetzt!“


    Eines wusste Hajo. Wer einer solchen Aufforderung nicht nachkam, war als Kind mit einem Klammeraffen gepudert worden.


    Somit nahm er sie. Und wie er sie nahm!


    Halb im Wasser liegend, schwappten die Wellen im Takt mit. Die Gesänge der Eingeborenen rundeten das ganze harmonisch ab. Als sie nach über zwei Stunden voneinander ließen, waren Vanessa und Hajo ausgezehrt wie Zitronen nach dem Entsafter.


    „Das Leben wird nicht gemessen an der Anzahl unserer Atemzüge, sondern an den Momenten, die uns den Atem rauben. Das waren gerade solche Momente!“


    „Ich liebe Dich!“


    „Ich liebe Dich auch, meine Vanessa!“


    Keiner der Schwarzen hatte etwas mitbekommen. Und wenn, dann hatte es sich niemand anmerken lassen.


    Ansonsten verlief die Nacht ohne besondere Vorkommnisse.


    „Guten Morgen, die Herren“, begrüßte Vanessa ihre zwei Kollegen. „Guten Morgen!“, schallte es wie im Chor.


    „Unser Frühstück ist fertig.“ Vanessa deutete zu einer kleinen Ansammlung von Palmen. Dort hatten die Frauen für ihre Befreier ein Frühstück gerichtet. Kokosmilch, Bananen und viele andere Früchte aus dem Urwald. Voller Neid blickten die angeketteten Araber auf das üppige Mahl. Vanessa, Hajo und Phil gingen achtlos an ihnen vorüber. Bei den Palmen wartete bereits der Anführer der Schwarzen und bat sie, Platz zu nehmen.


    „Wenn man die Umstände außer Acht lässt, ist das hier ein traumhaftes Stückchen Erde“, versuchte Phil dem Häuptling zu erklären. Dieser verstand nur Bahnhof, grinste und nickte freundlich.


    Das Essen war köstlich und die Drei bedankten sich bei dem Anführer. Dieser malte mit einem Stock eine Karte in den Sand. Sie zeigte den Strand, den Fluss, den Trampelpfad und den Dschungel. Er erklärte anhand der Zeichnung, wo ihr Dorf lag und dass es Zeit war, dorthin aufzubrechen. Als er sah, dass er verstanden worden war, stand er auf. Er klatschte in die Hände und gab lautstark Anweisungen. Jetzt wurden die angeketteten Sklavenhändler unter Mithilfe der Peitschen, in Startposition gebracht und mit den Elfenbein-Stoßzähnen beladen. Nach einer kurzen Verabschiedung, verschwand der Tross im Trampelpfad des Dschungels.


    „Habt ihr die glücklichen Gesichter gesehen“, fragte Hajo. „Von den Arabern“, flachste Phil. „Nein, von den Schwarzen. Die Araber schauten ziemlich betrübt aus der Wäsche“, antwortete Hajo. „Die haben mittlerweile realisiert, was mit ihnen passiert“, sagte Vanessa, während sie ihren Aqua-Pulser kontrollierte.


    „Wir haben noch zwanzig Minuten bis zum Sprung auf Galileo2. Bin schon gespannt wer uns nun wirklich verladen hat und warum! Also, wenn jemand noch was zu erledigen hat, sollte er es jetzt tun“, gab Vanessa lächelnd weiter. Als die Zeit um war, standen sie beieinander. Sie schauten sich noch einmal verabschiedend um und Vanessa betätigte den Startknopf.


    


    


    


    


    


    


    


    


    „Hallo Alexander, du bist ja früher da, als ich gedacht habe.“


    „Professor?“


    „Du schaust so entgeistert. Hast du jemand anderes erwartet?“


    Alexander Holten war sprachlos. Er war auf alles eingestellt. Nur nicht auf Besuch aus seiner Zeit. Er wurde kreidebleich, kalter Schweiß bildete sich auf seiner Stirn.


    „Professor Peer Nierleiner! Was machst du denn hier?“


    „Ich zocke! Was sollte ich sonst auf einer Pferderennbahn tun?“


    „Nein! Ich meine, was machst du hier in 1943?“


    „Ich habe dich gesucht.“


    „Mich gesucht? Warum?“ Alexander Holten hatte ein Zittern in seiner Stimme.


    „Können wir das woanders besprechen?“


    „Ja! Komm mit in meine Loge.“


    Nierleiner folgte Alexander Holten in dessen Loge. Der erste Schritt war getan und Holten schien mit dieser Situation vollkommen überfordert zu sein. Diesen Vorteil wusste der Professor für sich zu nutzen. Holten versuchte sich nichts anmerken zu lassen, doch das gelang ihm nicht.


    „Erzähl schon! Warum hast du mich gesucht? Und wie ist es überhaupt möglich, dass du hier bist?“ Nierleiner wartete mit seiner Antwort bewusst einen schweigenden Moment, um die Spannung bei ihm ins Unermessliche zu treiben. Dann unterbreitete er Holten seine Geschichte. Eine Geschichte, die er bis ins kleinste Detail durchdacht hatte. Sie klang so plausibel, dass es von Seiten Alexander Holtens nicht die geringsten Zweifel an dessen Echtheit bestand.


    „Zuerst muss ich dir ein Kompliment machen.“


    „Oh! Das ist nett. Dann lass mal hören!“


    „Du wirst es in Südafrika bis an die Spitze schaffen. Sowohl politisch als auch finanziell.“ Holten fühlte sich geschmeichelt. Aber es war für ihn nur die Bestätigung, dass seine Saat aufgehen wird. Da ertönte es aus den Lautsprechern. „Sieger im dritten Lauf ist Rosalie. Sieger im dritten Lauf ist Rosalie.“ Nierleiner sprang auf und rief freudestrahlend. „Ich habe gewonnen! Wie geil ist das denn!“ Holten beruhigte ihn wieder. „Was bist du denn so aus dem Häuschen? Das hast du doch vorher schon gewusst!“ „Ja schon! Doch ich habe in meinem ganzen Leben noch nie etwas gewonnen. Das ist ein schönes Gefühl.“


    „Und was machst du mit dem Gewinn?“


    „Naja! Besser Leben! Schöner Wohnen! Luxus ist nicht das schlechteste, oder was meinst du?“ Somit hatte Nierleiner signalisiert, dass er absolut nichts dagegen einzuwenden hatte, wenn man sein Wissen aus der Zukunft für private Bereicherungen in der Gegenwart nutzte. Nun hatte Holten keine Erklärungsnöte, da er seinen Reichtum auf dieselbe Art und Weise angehäuft hatte. „Da bin ich voll und ganz deiner Meinung, Professor. Und nun, erzähle mir bitte, wieso du mich beehrst?“ Er hielt es vor Spannung kaum noch aus und Nierleiner wollte das richtig aufbauen. „Im nächsten Jahr, also 1944, wirst du zum Präsidenten von Südafrika gewählt. Dann ist die Bruderschaft am Ziel. Du wirst somit, die Apartheid drei Jahre früher einführen als das vorher der Fall war. Eine deiner ersten Amtshandlungen wird sein, die Engländer aus dem Land zu schmeißen und die Kriegserklärung gegen die Achsenmächte aufzuheben. Das bleibt alles ohne negative Folgen, da der Fokus der Welt auf Europa liegen wird.“


    „Das sind ja gute Nachrichten. Nur um mir das zu erzählen, bist du sicherlich nicht hier?“


    Jetzt hielt der Professor inne. Sein Gesicht wechselte von fröhlich zu betrübt mit traurigen Einschlägen. Seine Stimme wurde leise, sehr leise. „Nun Alexander, am Anfang lief alles zu unserer vollsten Zufriedenheit. Bis zum 6.12.1944.“ Nierleiner schnaufte ganz langsam tief durch. Holten platzte derweil fast vor Neugier. „Was ist denn mit dem 6.12.1944? Verdammt sag schon!“


    „Am 6.12.1944 wirst du zu einem Staatsbesuch nach Mexiko fliegen. Kurz vor der mexikanischen Küste kommt das Flugzeug in ein massives Unwetter. Die Maschine stürzt ab. Alle Insassen kommen ums Leben. Alle! Auch du!“


    Mit einem Schlag wich die Farbe aus Holtens Gesicht. Er hatte mit allem gerechnet, nur nicht mit so etwas. Nierleiner war selber erstaunt, dass seine, von hinten und vorne erfundene, Story so wirksam bei Holten ankam. „Ich werde schnell mal meinen Gewinn abholen. Bis gleich.“


    Ohne auch nur die Antwort, oder sonst eine Reaktion abzuwarten, stiefelte Nierleiner in Richtung Wettschalter davon. Alexander Holten saß alleine und sprachlos in seiner Loge. Er musste sich erst einmal sammeln. „Seinen Todestag zu kennen, bereitet im ersten Moment keine Freude“, dachte er sich. „Gut, dass mich der Professor gewarnt hat. So werde ich den Staatsbesuch wohl verschieben müssen“, lachte er laut und hämisch, wie jemand, der dem Vater Tod ein Schnippchen geschlagen hatte. Das heiterte ihn merklich auf.


    Der Gewinn war beträchtlich. Sechzigtausend Rand! Nierleiner betrachtete die Geldscheine, doch in seinen Gedanken ging er die letzte halbe Stunde noch einmal Stück für Stück durch. Er beschloss, nun langsam Runde zwei einzuläuten, steckte die Geldbündel in die Jackentasche und machte sich auf den Weg zurück zu Holten.


    


    


    


    


    


    


    


    


    Die Landung auf Galileo2 war ohne Komplikationen abgelaufen. Vanessa ließ sich sofort mit SB Lerch verbinden.


    „Chef, es ist etwas schief gelaufen!“


    „Wir sind schon im Bilde. Einsatzbesprechung in fünfzehn Minuten“, war der kurze Kommentar von Lerch.


    „Jawohl, Sir!“


    „Ihr habt es gehört. Auf geht’s Männer!“


    Im Stechschritt marschierten die Drei los. Lerch und Moltke erwarteten sie bereits.


    „Meine Dame, meine Herren! Es freut mich, dass Sie heil wieder zurück sind. Leider aus der falschen Zeit.“ Der Einleitung von Lerch war nichts mehr hinzuzufügen. Noch bevor Vanessa loslegen konnte, wurde sie sofort von ihrem Chef ausgebremst. „Sie brauchen nichts zu erklären, wir wissen bereits, dass Professor Nierleiner sie absichtlich, in das Jahr 1712 geschickt hat.“


    „Aber warum hat er das getan“, wollte Phil wissen. Hajo und Vanessa nickten ebenfalls fragend.


    „Nachdem, was wir herausgefunden haben, will er nicht, dass Holten auf der Galileo2 der Prozess gemacht wird. Aber nicht, weil er sein Freund ist. Ganz im Gegenteil. Nierleiner will, dass er qualvoll hingerichtet wird. Nach dem Motto: Auge um Auge, Zahn um Zahn!“ „Wo ist Nierleiner“, fragte Vanessa wütend, „Dem gebe ich Auge um Auge! Wir hätten draufgehen können!“ „Nierleiner ist in Südafrika. Im Jahre 1943“, antwortete Lerch. Vanessa verstand, goss sich einen Kaffee ein und fügte hinzu, „Da wir auf der Raumstation keine Verurteilung nach dem Alten Testament vornehmen, hat Nierleiner uns in eine andere Zeit verfrachtet, um freie Bahn bei der Liquidierung von Holten zu haben.“


    „Genauso ist es! Besser hätte ich es auch nicht formulieren können“, antwortete Lerch.


    „Und jetzt“, fragte Phil.


    „Sie geben Moltke ihre Aqua-Pulser! Er wird sie im Schnelldurchgang aufladen. Das dauert zwei Stunden. In der Zwischenzeit sollten Sie sich frisch machen. Rasieren und so weiter. Dann geht’s ins Jahr 1943. Wir haben eine Mission zu erfüllen. Jede Stunde sterben in Afrika tausende von Menschen, in einem Krieg, den es nie hätte geben dürfen. Wegtreten!“


    Das war eine klare Ansage und während Moltke die Aqua-Pulser einsammelte, verließ Lerch bereits den Raum.


    „Eine Dusche und eine Rasur kann wirklich nicht schaden“, meinte Hajo, nachdem er mit seiner Hand die Stoppel im Gesicht abgetastet hatte. „Du hast Recht! Und eine moskitofreie Toilette“, scherzte Phil und da musste sogar Moltke lachen. „Ich denke, wir treffen uns in eineinhalb Stunden hier, damit wir unsere Ausrüstung noch einmal gründlich checken können“, schlug Vanessa vor und Hajo, sowie auch Phil stimmten zu.


    In der Zeit, während sich die drei Aqua Jumper auffrischten, kümmerte sich Moltke um die Aqua-Pulser und er kontrollierte nach, wo sich Nierleiner aktuell aufhielt. Er verglich den Aufenthaltsort, der an der Kontrollwand aufblinkte, mit den Anlaufstellen, welche zuvor ausfindig gemacht worden waren. Und er fand eine Übereinstimmung. Ein Landhaus bei Durban, dass im Besitz von Holten war.


    Pünktlich, frisch rasiert, holte Hajo seine Zimmernachbarin ab. „Du riechst gut, Hajo. Zum Verlieben!“


    „Zu spät! Bin schon vergeben“, grinste er.


    „Kenn ich sie? Die ist bestimmt gutaussehend und superlieb?“


    „Und frech ist sie auch. Stimmt’s Vanessa?“


    Jetzt mussten beide lachen. Am liebsten würden sie jetzt ihre Zungen miteinander verknoten. Doch das war nicht der richtige Zeitpunkt, denn Phil spazierte bereits pfeifend um die Ecke.


    „Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich denken, dass ihr verliebt seid.“


    „Pass auf was du von dir gibst, mein Lieber“, konterte Vanessa. Sie machte eine Handbewegung, was so viel bedeutete, dass die beiden ihr folgen sollten. „Sie hat schon einen geilen Hintern“, flüsterte Phil zu Hajo.


    Und prompt kam es von vorne. „Ich hab es gehört.“ Daraufhin wackelte sie demonstrativ ein paar Schritte mit ihrem Hintern. Hajo und Phil schmunzelten.


    Lerch und Moltke warteten bereits.


    Gemeinsam besprachen sie zum zweiten Mal die Vorgehensweise bezüglich des Alexander Holten. Moltke zeigte, wo sich Nierleiner gerade aufhielt. Im Landhaus von Holten!


    „Dieses Mal darf nichts schiefgehen“, schärfte Lerch seinen Leuten ein. „Und was machen wir mit Nierleiner“, fragte Hajo.


    „Das ist eine gute Frage“, weiter kam Lerch nicht.


    Plötzlich blinkten rote Warnlichter in jeder Ecke und Sirenen übertönten alles!


    „Verdammt! Was ist denn jetzt los“, schimpfte Lerch, als es schon aus den Lautsprechern zu hören war.


    „Achtung! Achtung! Dies ist keine Übung! Alle Diensthabenden sofort bei ihren Vorgesetzten melden! Achtung! Achtung! Dies ist keine Übung!“


    Lerch drückte an der Tischkonsole hektisch ein paar Knöpfe und holte die Einsatzleitung auf den Schirm.


    „Hier ist Lerch. Was ist denn los?“ Auf dem Bildschirm war ein Uniformierter zu sehen, der Auskunft gab. „Wir werden angegriffen! Ein Raketenangriff auf die Raumstation!“ Die ersten konnten wir abfangen, aber es sind zu viele!“


    „Was? Von wem denn?“


    „Sie kommen aus dem südlichen Afrika.“


    „Wie ist Ihr Plan?“


    „Wir versuchen mit Galileo2 auf die andere Seite der Erde zu kommen. Wir müssen raus aus dem Schussfeld.“ In diesem Moment rumste und krachte es. Die Raumstation wurde getroffen und hatte eine Schlagseite, wie ein Schiff, das mit einem Eisberg kollidiert war. Die Verbindung brach ab, es war nur noch Rauschen auf dem Schirm.


    „Verdammt wir sind getroffen! Wenn die Station abschmiert und unkontrolliert in die Erdatmosphäre stürzt verglühen wir alle. Moltke, wie weit sind die Aqua-Pulser?“


    „Sind geladen.“


    „Dann schnallen Sie sie um. Sie müssen diesem Wahnsinn ein Ende bereiten. Wenn es sein muss, dann knallen sie Holten ab! Haben Sie verstanden“, schrie Lerch. Das Nicken wurde von den nächsten Einschlägen begleitet. Die Sirenen begannen erneut zu jaulen und Galileo2 trudelte. Alles, was nicht fest war rutschte von den Tischen, inklusive der Computer.


    Instinktiv stellten sich Vanessa, Hajo und Phil zusammen. Vanessa kontrollierte die Aqua-Pulser und verabschiedete sich von Moltke und Lerch.


    „Wir werden die Zeit wieder in das richtige Lot bringen. Das verspreche ich!“


    Sie schaute zu Hajo und Phil und wartete auf ein Zeichen. Als die beiden nickten, drückte sie den Startknopf nach 1943. Mit einem Blitz waren die Drei verschwunden.


    


    


    


    


    


    


    


    


    Eines der Landhäuser, das sich Alexander Holten, durch seinen enormen Reichtum sein Eigen nennen konnte, lag etwas außerhalb von Durban. Dorthin wollte er Nierleiner einladen.


    „Professor, was hältst du davon, wenn wir nach all dem Stress ein paar Tage entspannen?“


    „Was meinst du konkret“, wollte Nierleiner wissen.


    „Na ja, dein Sprung in die Vergangenheit, nur um mich vor dem tödlichen Flugzeugabsturz zu warnen, mit der traurigen Gewissheit, nie mehr zurück zu gelangen, war bestimmt nicht einfach. Wenn das nicht nach Entspannung schreit, weiß ich auch nicht? Ich habe in der Nähe ein kleines Landhaus mit Pool. Was meinst du?“


    Nierleiner hörte aufmerksam zu, er wollte ja keineswegs einen Fehler machen. Er wusste genau, dass es in Durban für ihn sicherer war, als in einem abgelegenem Landhaus. Er überlegte kurz, schaute erst quer über die Rennbahn, dann zu Holten. „Hast Recht, das Ganze hat mich ganz schön an meine Grenzen gebracht und zocken kann ich immer noch. Da läuft mir nichts weg. Dennoch habe ich vor, heute Nachmittag noch einen Stadtbummel durch die Altstadt von Durban zu machen. Danach nehme ich dein Angebot gerne an.“


    „Soll ich dich begleiten?“


    „Das ist nett, danke! Aber ich will auch am alten Friedhof vorbeischauen. Unsere Familie wohnte in Durban, bevor wir nach Pietermaritzburg zogen. Du weißt schon, Ahnenpflege.“


    „Das ist natürlich etwas anderes. Ich werde dich um achtzehn Uhr im Hotel abholen lassen. Geht das in Ordnung?“


    „Das ist super! Dann mach ich mich mal auf die Socken.“


    Im selben Moment, als er die Loge verlassen wollte, kam Holtens Leibwächter. „Peer, darf ich dir meine rechte Hand vorstellen? Erik van Diek!“ Mit ernster Miene, jedoch höflich, streckte er Nierleiner seine Hand entgegen „Gestatten, Van Diek!“


    „Nierleiner! Peer Nierleiner!“


    „Van Diek wird dich später vom Hotel abholen“, ergänzte Holten, bevor der Professor die Loge verließ. Dann wandte sich Holten an van Diek. „Bleib unauffällig an ihm dran. Ich will wissen, was er heute Mittag macht. Und um achtzehn Uhr holst du ihn vom Golf Club Hotel ab und bringst ihn in mein Landhaus!“ Erik van Diek nickte und nahm die Verfolgung auf.


    Auch wenn der Publikumsverkehr auf der Pferderennbahn zugenommen hatte, entging es dem Professor nicht, dass er beschattet wurde. Im Hotel ließ er sich von einem Angestellten einen kleinen Karton Einpackpapier, Schreibzeug und eine Kordel aufs Zimmer bringen. Dort packte er den größten Teil von seinem Gewinn in die Schachtel. Er schrieb ein paar Zeilen dazu, verschnürte sie zu einem Packet und adressierte es an Morris Nierleiner, Temple Street 18, Pietermaritzburg.


    „So, Opa Morris! Heute werde ich dir etwas Gutes tun. Ich kann mich gut daran erinnern, wie du mit mir gespielt hast, als ich noch ein kleiner Junge war. Du warst auch mein absoluter Lieblingsgeschichtenerzähler. Die schlechten Zeiten, die unsere Familie durchgemacht hat. Das ist ab heute Geschichte.“


    An der Rezeption gab er das Päckchen ab und beglich auch gleich seine Hotelrechnung.


    In den Straßen von Durban war es lebhaft, was bei diesem herrlichen Sommerwetter nicht außergewöhnlich war. Trotz der Menschenmassen, die sich in der Altstadt bewegten, konnte Nierleiner seinen Schatten nicht abschütteln. Van Diek heftete sich an seine Fersen, wie eine unsichtbare Klette. Der Professor schlenderte gemütlich über den Markt. Er huschte von einem Laden zum nächsten. Nichts zu machen, Erik van Diek blieb an ihm dran. Erst als eine Militärkolonne die Straße teilte und das Überqueren für van Diek unmöglich war, entwischte Nierleiner mit einem Lächeln auf den Lippen.


    Am Hafen, der das Tor zur Welt war, gefiel es Peer Nierleiner schon seit er laufen konnte. Dort schlenderte er durch die Docks und durchdachte seine nächsten Schritte. „Sobald Holten etwas von dem Aqua-Pulser erfährt, wird er Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um ihn zu bekommen. Doch bevor er nicht die Funktionsweise kennt, ist der Aqua-Pulser für ihn wertlos und ich bin weiterhin sein wertvollster Gast.“


    Der Duft der Gewürze, die in riesigen Paletten von den Schiffen neben ihm abgeladen wurden, beflügelte seinen Geist. „Ich darf die Task Force von Lerch nicht vergessen. Die sind bestimmt wieder auf die Raumstation zurückgesprungen“, überlegte er nachdenklich „Es wird nicht lange dauern, dann stehen sie hier auf der Matte. Bis dahin muss ich meinen Plan zu einhundert Prozent umgesetzt haben. Koste es was es wolle!“


    Van Diek ließ sich nicht anmerken, dass er Nierleiner aus den Augen verloren hatte. Pünktlich um achtzehn Uhr holte er ihn am Hotel ab. Die Fahrt dauerte schlappe zwanzig Minuten, bis van Diek seinen Wagen in einem nobleren Außenbezirk, vor Holtens Villa parkte. Immer wenn Holten die Kasse auf der Pferderennbahn auffüllte und seine sexuellen Perversionen die Oberhand gewannen, war das Landhaus ideal für dessen Umsetzung.


    Alexander Holten erwartete bereits seinen Gast. „Professor! Schön, dass du da bist. Ich habe im Garten eine Kleinigkeit herrichten lassen. Du bist bestimmt hungrig.“


    „Das bin ich tatsächlich“, antwortete Nierleiner, während er staunend seinem Gastgeber durch das Haus folgte. „Nobel, nobel mein Lieber! Das nenne ich mal eine angemessene Bleibe.“ Holten fühlte sich geschmeichelt und bat zu Tisch. Die Unterhaltung fing mit allgemeinen Themen an, bis Holten auf den Zeitsprung zu sprechen kam. Darauf hatte Nierleiner bereits gewartet und sich die passende Geschichte zurechtgelegt. Er tischte Holten auf, dass Johann Peterson und er keine Kosten und Mühen gescheut hatten, um diesen Zeitsprung zu ermöglichen. „Ich arbeitete Tag und Nacht! Und das Ergebnis kann sich sehen lassen. Und das Beste ist, dass ich keinen Stuhl mehr brauche, um durch die Zeit zu springen.“


    „Wie meinst du das? Und wieso durch die Zeit springen?“


    „Ganz einfach! Ich kann, sofern ich es will wieder zurück springen.“


    „Das ist ja sensationell“, schrie Holten auf und Nierleiner legte noch einen oben drauf. „Ich kann sogar in eine andere Zeit springen. Zum Beispiel nach 1630, oder 1970. Wonach mir gerade ist.“


    Die Augen von Holten wurden immer größer. Würde Nierleiner ein Buch darüber schreiben, hätte es den Titel, „Die gierigen Augen von Durban.“


    Er hatte nur noch ein Ziel. Er, Alexander Holten musste in Besitz dieser Technik kommen. Mit dieser Technik war er der König der Welt. „Und wie funktioniert das“, fragte er so belanglos, wie nur möglich. Doch innerlich platzte er vor Neugier. Peer Nierleiner war die Ruhe selbst. Er biss ein großes Stück von der Lammkeule ab, kaute genüsslich und verschlang es. Holten hätte ihm am liebsten eins mit der Keule übergezogen. Er hielt es vor Anspannung kaum noch aus. Der Professor hingegen, gab sich völlig locker und lässig. „Was soll ich dich mit dem technischen Kram belästigen? Lass uns lieber überlegen, wo wir heute Nacht die Sau rauslassen! Ich will Aktion, bevor ich mich wieder auf die Socken mache.“ Das war der Moment, in dem Holten völlig nervös wurde. Trotzdem arbeitete sein Verstand messerscharf an einem Plan, um an die Technik des Professors zu kommen.


    „Ok, ich kenne in Durban eine exklusive Bar. Dort ist der perfekte Platz, um einen drauf zu machen“, entgegnete Holten leicht gequält. Doch, kaum ausgesprochen, freundete er sich schnell mit dem Gedanken an. „Beschwipst und umgeben von schönen Frauen, da wird auch unser Nierleiner gesprächig“, lachte sein Verstand.


    


    


    


    


    


    


    


    


    Gemeinsam landeten Vanessa, Hajo und Phil in der Vergangenheit. „Wir sind in einem Hafen“, sondierte Hajo die Lage. „Lasst uns zur Sicherheit in Deckung gehen.“


    Im Schutze von hunderten aufgestapelten Säcken huschten sie in eine Lagerhalle. Es war eine sehr große Halle, voll mit Stoffballen und Leinensäcken. Dieses Gemisch, aus verschiedensten Aromen und Düften, war atemberaubend. Es musste die Mittagszeit sein, denn in einer Ecke saßen einige Männer beisammen und machten Pause. Vorwiegend waren es welche in Arbeitskleidung, darunter ein paar, die sich anhand ihres gepflegten Outfits als Kaufleute herauskristallisierten. Vanessa sah auf ihren Aqua-Pulser und fixierte noch einmal prüfend die gemütliche Mittagsrunde. „Erscheinungsbild und unsere Daten scheinen zu stimmen“, sagte sie und wandte sich an ihre beiden Kollegen.


    „Du hast Recht! Wir sind endlich im Jahr 1943 gelandet“, antwortete Hajo. „Dann sollten wir uns umziehen. Hinter den Ballen sind wir ungestört“, deutete Phil an. Sie kramten in ihren Rucksäcken nach den Wechselkleidern. „Was ist das denn“, fragte Hajo erstaunt und zog eine Uniform aus dem Rucksack.


    „In einer britischen Offiziersuniform fallen wir am wenigsten auf. Das war zumindest die Meinung von Moltke“, flüsterte Vanessa. „Wir können auch unbehelligt Waffen tragen“, ergänzte Phil. „Na dann lasst uns in unsere neuen Rollen schlüpfen“, sagte Hajo.


    Nach der Umwandlung in britische Offiziere, versteckten sie die Rucksäcke. Vanessa gab die Pässe aus und verteilte das Bargeld. Somit waren sie für die Suche nach Holten und Nierleiner gerüstet. Außerhalb der Lagerhalle nahm keiner Notiz von den Dreien. In Zeiten des Krieges war auch Durban voll von Truppen des Empire. Und niemand wollte sich mit Offizieren anlegen.


    „Das war wirklich eine gute Idee von Moltke. Als Offiziere fallen wir wirklich nicht auf“, lächelte Hajo, als ein Jeep mit Soldaten vorbeifuhr und artig grüßte. „Lasst uns überlegen, wo wir mit der Suche beginnen“, unterbrach ihn Vanessa und holte die Liste mit den Anlaufpunkten hervor. Sie hatten keine Mühe, festzustellen, dass sie im Hafen von Durban gelandet waren. Das Viertel war überaus gut beschildert. Ganz oben auf der Liste, standen die Pferderennbahn und das Golf Hotel. Danach folgten drei noble Bars und Holtens Villa.


    „Ich finde wir sollten zuerst die Rennbahn absuchen und dann das Hotel. Eine Übernachtung müssen wir sicherheitshalber auch mit einplanen“, meinte Vanessa, während sie nach dem Stadtplan kramte. „Oh! Das ist ein ganzes Wegstück bis zur Rennbahn. Wir sollten ein Taxi rufen“, stellte Vanessa fest.


    „Ein Taxi“, fragte Hajo und schüttelte lässig mit seinem Kopf. „Bis wir hier ein Taxi gefunden haben, sind wir längst zu Fuß in die Stadt gelaufen.“ Vanessa hatte soeben tief Luft geholt, um Hajo die passende Antwort zu geben, als ein lauter Pfiff ihr Gespräch beendete.


    Was war passiert?


    Phil hatte die Initiative ergriffen und stoppte laut pfeifend einen Militär Jeep, der zufällig vorbeifuhr. Ehe Vanessa und Hajo sich versahen, wurden sie bereits zur Rennbahn gefahren.


    „So eine Unform ist eine tolle Sache“, grinste Phil, nachdem der Jeep sie an der Pferderennbahn abgesetzt hatte. „Phil Wock, du bist einfach spitze“, rief Hajo.


    Die Uhr am Eingang stand auf halb vier. Der Rennbetrieb war dem entsprechend noch in vollem Gange. Hajo erkundigte sich am Wettschalter nach Alexander Holten. Er erfuhr, dass er Stammgast ist und eine eigene Loge besaß. Ob er heute schon da war oder ist, konnte der Angestellte allerdings nicht beantworten.


    Die Loge war nicht besetzt. „Wäre ja zu schön gewesen, wenn wir Holten auf Anhieb gefunden hätten“, seufzte Phil und wischte sich Schweißperlen von der Stirn. Diese Uniformen der Briten waren nicht unbedingt für warme südafrikanische Nachmittage konzipiert.


    „Kann ich Ihnen helfen?“


    Aus der Nachbarloge winkte ein gutgekleideter, älterer Herr mit Spazierstock und Zylinder, freundlich herüber.


    „Sind Sie auf der Suche nach Mister Glückschwein Holten?“


    „Wie kommen Sie darauf? Und warum Glückschwein“, fragte Vanessa.


    „Weil sie sich in seiner Loge umsehen und ich in meinem langen Leben, nicht annähernd so viel Glück hatte, wie dieser Alexander Holten in einer Woche. Und glauben Sie mir, ich hatte oft Glück. Als Offizier in Indien war ich bei etlichen Aufständen dabei. Und dort lebend heraus zu kommen ist ganz großes Glück.“


    „Wann haben Sie Mister Holten zum letzten Mal gesehen“, wollte Phil wissen. Der nette Offizier außer Dienst, setzte sich, nahm seine Kopfbedeckung ab und überlegte kurz. „Heute Vormittag habe ich Mister Holten, in Begleitung eines anderen Herren und seines Leibwächters, hier in der Loge gesehen.“


    Mit der Information, dass Holten einen Bodyguard hat, half der Mann den Dreien natürlich enorm weiter. Sie schauten sich diesbezüglich fragend an. Vanessa holte ein Foto von Nierleiner hervor und überreichte es dem Logennachbar. „Haben Sie diesen Herrn schon einmal gesehen?“


    Er setzte seine Brille auf und betrachtete sorgfältig das Konterfei von Nierleiner. „Das war die Person, mit der Mister Holten heute auf der Rennbahn war. Hat er etwas ausgefressen? Ich will nicht neugierig sein. Man hilft ja bloß wo man kann.“


    Vanessa lächelte. „Nein! Nichts Gravierendes! Mehr dürfen wir Ihnen dazu leider nicht sagen. Sie wissen doch, dass wir an Zivilisten keine Informationen weitergeben dürfen.“ Der ehemalige Offizier nickte, denn er kannte die Vorschriften allzu gut. „Vielen Dank Sir! Sie haben uns sehr weitergeholfen.“


    „Sie sollten zur späteren Stunde im Tropical Heat vorbeischauen. In dieser Nobelbar pflegt Holten gerne seine Abende zu verbringen. Sie liegt in der Mona Road“, gab ihnen der ehemalige Offizier und Gentleman noch mit auf den Weg. Dankend zogen Vanessa, Hajo und Phil ab.


    Im nächsten Café planten die Aqua Jumper, bei einer Tasse Kaffee ihre nächsten Schritte.


    „Dass Holten einen Bodyguard hat, ist eine wertvolle Information“, fing Hajo an. „So können wir uns darauf einstellen.“


    „Das stimmt! Aber was machen wir mit Nierleiner“, fragte Vanessa ihre Kollegen. „Was hat Lerch denn genau gesagt“, wollte Phil wissen. „Zu Nierleiner ist er nicht mehr gekommen. Er sagte lediglich, wir sollen uns um Holten kümmern. Wenn es sein muss, sollten wir ihn liquidieren“, antwortete Vanessa etwas ratlos.


    Hajo nahm einen Schluck aus seiner Tasse und fasste zusammen. „Gehen wir die Sache einmal logisch an! Unser oberstes Ziel ist, Holten auszuschalten. Wenn möglich springen wir mit ihm zurück zur Raumstation. Wenn nicht, müssen wir ihn liquidieren.“ Vanessa und Phil nickten und Hajo fuhr fort. „Um das zu erreichen, haben wir drei Hürden zu meistern. Erstens, wir müssen ihn aufspüren. Ich denke, das wird noch das einfachste sein. Der Tipp mit der Nobelbar könnte uns ein gutes Stück weiterbringen. Vanessa, schau bitte in den Notizen nach, ob diese Bar auf unserer Liste steht!“ Das Tropical Heat war auf der Liste! Das war immerhin schon mal ein guter Ansatz!


    „Zweitens, ist da das Problem mit dem Bodyguard. Wir wissen nichts über ihn. Das heißt, wir müssen auf alles gefasst sein. Wenn es nicht anders geht, müssen wir ihn beseitigen.“ Aufmerksam lauschten Vanessa und Phil, Hajos Worten. Sie nickten wortlos, denn die Mission war zu wichtig, um sie an einem Bodyguard scheitern zu lassen.


    „Und drittens, unser Professor Nierleiner! Was für ein Spiel spielt er tatsächlich? Wenn er Holten hasst, warum hat er ihn noch nicht umgelegt? Irgendetwas stimmt nicht mit ihm! Ich denke, wir fahren am besten damit, wenn wir davon ausgehen dass der Professor auf der Seite von Holten steht. Das bedeutet aber auch, dass der Überraschungseffekt nur solange Bestand hat, bis uns Nierleiner entdeckt.“


    Die drei Aqua Jumper waren sich dem Gefahrenausmaß der Mission durchaus bewusst. Der Bodyguard und die Unsicherheit mit Nierleiner machten die ohnehin schon schwierige Situation noch komplizierter. Sie beschlossen, erst einmal in aller Ruhe im Golf Hotel einzuchecken.


    Alle drei Zimmer lagen auf dem gleichen Korridor im zweiten Stock. „Treffen wir uns in vier Stunden an der Hotelbar?“, fragte Phil, während er sein Zimmer aufsperrte. „Das ist eine gute Idee! Wir können ja noch über unsere Aqua-Pulser kommunizieren“, antwortete Hajo. „Das machen wir nicht“, bremste ihn Vanessa ein „Denkt bitte daran, dass auch Nierleiner einen Aqua-Pulser hat. Er könnte jedes Wort mithören! Unser Überraschungseffekt wäre dahin.“ „Gut, dass einer bzw. eine den Überblick behält“, lachte Phil. Und schon verschwanden sie in den Zimmern.


    


    


    


    


    


    


    


    


    Eswar zweiundzwanzig Uhr. Auf dem Thermometer waren noch immer zwanzig Grad Celsius zu lesen. Das Tropical Heat war um diese Zeit bereits bestens besucht. Die breite Eingangstüre war weit geöffnet. Von drinnen drang der Welthit In the Mood“ von Glenn Miller bis auf die Straße hinaus. Auch vor dem Nobelclub tanzten einige Soldaten mit ihren Begleitungen. Man konnte sagen, die Stimmung war ausgelassen und feucht fröhlich. Mittendrinn vergnügten sich Alexander Holten und Peer Nierleiner. Erik van Diek wurde von Holten weggeschickt. Das Thema Zeitreisen war nicht für seine Ohren bestimmt.


    „Na, habe ich dir zu viel versprochen? Gute Musik und noch bessere Drinks! Alles, wie es sein muss“, prostete Holten seinen Gast zu. „Und bei Bedarf ist auch die weibliche Begleitung nicht weit.“ Für Geld gab es hier alles. Nierleiner gefiel es tatsächlich im Tropical Heat. Trotz aller Annehmlichkeiten, die es bot, verlor er sein Ziel nicht aus den Augen. „Das ist einer der besten Clubs, in dem ich jemals war“, gab er heiter von sich. Nach mehreren Drinks und belanglosen Smalltalks, kam Holten zur Sache.


    „Jetzt muss ich dich mal was fragen? Wie funktioniert das mit dem gezielten Springen durch die Zeit?“ Auf diese Frage hatte der Professor bereits sehnsüchtig gewartet. Er streifte seinen linken Ärmel hoch und zeigte Holten den Aqua-Pulser. Mit offenem Mund starrte dieser auf den übergroßen Armreif. „Was bei dir noch eine einmalige Geschichte mit Hilfe des Stuhles war, mache ich mit diesem Gerät.“


    „Das ist ja der Wahnsinn! Und wie?“


    „Das ist ganz simpel. Soll ich es dir zeigen?“


    „Du meinst, ich kann auch mit diesem Ding durch die Zeit reisen? Zum Beispiel nach 2014 und wieder hierher?“ Holten war erregt und seine Handflächen schwitzten. Nur noch die passende Antwort und er war der König der Welt. Nierleiner hingegen war die Ruhe selbst. Er betrachtete seinen Gastgeber und dessen Anblick amüsierte ihn innerlich, „Na klar! So eine kleine Zeitreise ist mit diesem Ding hier keine große Sache mehr.“


    „Bingo“, dachte sich Holten. Am liebsten hätte er laut geschrien. Stattdessen versuchte er, so cool wie möglich zu bleiben.


    „Die Technik ist kompakt, aber hochkompliziert. Deswegen ist es von äußerster Wichtigkeit, dass du zu einhundert Prozent meinen Anweisungen folgst. Hast du das verstanden“, betonte Nierleiner mit ernstem Gesicht. Holten nickte wie ein Schuljunge bei der Einschulung. Geschickt entledigte sich der Professor seines Aqua-Pulsers. Holten nahm nichts mehr um sich herum wahr. Weder die Musik, noch die Barbesucher. Sein Fokus lag zu einhundert Prozent auf dem Aqua-Pulser. Auch die Erläuterung von Nierleiner, dass die Technologie auf der Basis von Wasserfrequenzen basiert, ging an ihm vorüber. Er sah zwar, dass der Professor seine Lippen bewegte, aber das war auch schon alles. In seinen Gedanken sprang er bereits durch die Zeiten. Der Professor legte ihm den Aqua-Pulser um sein linkes Handgelenk und betätigte einige Knöpfe.


    Während dessen hatten Vanessa, Hajo und Phil schon zwei Bars nach Holten und Nierleiner abgesucht.


    Ohne Erfolg!


    Eigentlich wollten sie, dem Tipp des ehemaligen Offiziers folgend, zuerst ins Tropical Heat. Aber in der Nähe des Hotels lagen zwei weitere Bars in denen Holten, laut Moltkes Liste, auch öfters verkehrte.


    „Hat schon jemand von euch daran gedacht, was wir mit Holten machen, wenn wir ihn in die Finger bekommen“, fragte Vanessa. Hajo, der verzweifelt nach einem Taxi Ausschau hielt, und Phil, der gerade mit einer, die auf Uniformierte stand, flirtete, verstanden die Frage nicht so richtig. „Meinst du, ob wir ihn zum Kaffee einladen, oder was“, flachste Phil.


    „Wir bringen ihn auf die Raumstation, was sonst“, antwortete Hajo. „Falls das nicht funktioniert, wird er liquidiert“, ergänzte Phil so nebenbei.


    „Habt ihr nicht was Entscheidendes vergessen?“ Vanessa schaute ihre Kollegen an. „Was meinst du“, fragte Hajo und hatte offensichtlich keine Ahnung. „Na denkt mal nach! Wir sind heute Vormittag gelandet und wir können erst nach achtundvierzig Stunden wieder zurück auf Galileo2 springen. Das heißt, wenn wir ihn heute finden, sitzen wir eine ganz Weile hier mit ihm fest.“


    „Verdammt! Du hast Recht! Dann müssen wir ihn gefangen nehmen. Was mit unseren Offiziersuniformen bestimmt kein großes Aufsehen erregen wird“, entgegnete Hajo, als er ein Taxi stoppte. „Alle Einsteigen! Zum Tropical Heat in der Mona Road.“ Im Tropical Heat fühlte sich Alexander Holten bereits wie der König der Welt, der mit einem stechenden Schmerz abrupt aus seinen Träumen gerissen wurde.


    „Aua!“ Er schüttelte seinen linken Arm. „Das Ding hat mich gestochen! Was hast du mit mir gemacht, Professor?“ Der Schweiß rann ihm über die Wangen. „Keine Sorge, Alexander! Der Aqua-Pulser hat eine kleine Probe von deinem Blut genommen. Damit stellt er sich jetzt auf deine persönliche Frequenz ein“, beruhigte Nierleiner ihn und reichte ihm sein Getränk.


    „Das hättest du mir auch vorher sagen können?“


    „Ja! Hätte ich“, grinste der Professor.


    „Und wie geht es jetzt weiter?“


    „Das Einstellen der Frequenz, dauert eine Weile. Da können wir noch ein paar Drinks zu uns nehmen.“


    „Und wie funktioniert das Zeitspringen, wenn das Gerät sich eingestellt hat?“


    „Am besten, du machst einen Probesprung nach 2014. Dort kennst du dich doch bestens aus.“


    „Ok! Und weiter?“


    „Egal, wie lange du dort bleibst, wenn du auf den kleinen Knopf drückst, springst du exakt wieder zu deinem Ausgangspunkt zurück. So, als wärst du niemals weggewesen.“


    Nierleiner zeigte auf den besagten Knopf am Aqua-Pulser. und stellte das Jahr ein, aus dem Alexander Holten kam.


    „Das ist ja einfacher als Auto fahren.“


    „Ja Alexander und es macht auch vielmehr Spaß. Nur Jahreszahl eingeben und auf den Startknopf drücken.“


    Ein Lächeln durchflutete Holtens Gesicht. Er spürte, dass er bald am Ziel seiner Träume war. „Prost mein Guter! Auf eine abenteuerliche Zukunft.“


    „Prost Alexander!“


    Vor dem Tropical Heat stoppte ein alter Ford mit einem Taxi-Schild auf dem Dach. Die drei Uniformierten, die gerade ausstiegen waren, hielten vor dem Eingang einen Moment inne.


    „Ich schlage das gleiche Prozedere vor, wie bei den zwei anderen Bars“, meinte Phil. „Wir schlendern direkt an die Bar. Dann sondieren wir unauffällig die Lage“, fügte Vanessa hinzu. „Wenn Holten in der Bar ist, müssen wir Ausschau nach seinem Bodyguard halten! Vorsicht! Wir kennen ihn nicht. Ist Nierleiner mit dabei, darf er uns auf gar keinen Fall sofort sehen. Dann nehmen wir sie fest und bringen sie nach draußen“, fügte Hajo hinzu. „Auf in den Kampf!“


    Einige Augenblicke später saßen Vanessa, Hajo und Phil am Tresen und bestellten sich Drinks. Das Tropical Heat war sehr chic eingerichtet. Ein leichter blauer Dunst von qualmenden Zigaretten und Zigarren zog sich über das gemütliche Ambiente der geräumigen Bar. Das Licht war angenehm gedimmt und auf der Bühne spielte eine Jazz Band. Ausgelassen tanzten einige Paare im Rhythmus zu den Hits der 40er Jahre. Vorsichtig und so unauffällig wie nur möglich, schauten sich die Drei abwechselnd um. Da erblickte Phil in einem der Separees, Alexander Holten. Sein Puls schlug schneller! Er informierte sofort Vanessa und Phil. „Seht mal, Nierleiner sitzt bei Holten. Sie sind alleine. Kein Leibwächter ist zu sehen“, fügte Hajo hinzu. „Also, wie gehen wir vor?“


    Phil überlegte. „Wir warten noch! Kann ja sein, dass der Bodyguard in der Nähe ist. Auf der Toilette zum Beispiel. Wir dürfen kein Risiko eingehen!“ „Das machen wir“, antwortete Vanessa und sie tranken gemütlich ihren Drink an der Bar, beobachteten von dort aus die Besucher und warteten.


    „Willst du heute noch eine Runde durch die Zeit springen, oder erst morgen“, fragte der Professor. Die Antwort war kurz und präzise.


    „Heute! Natürlich heute noch!“


    „Ok! Aber nicht hier im Tropical Heat! Zu viele Zuschauer! Lass uns nach draußen gehen, in eine Seitengasse“, ordnete Nierleiner an. Alexander Holten war einverstanden. Er vertraute dem Professor blind. Schließlich war er extra in die Vergangenheit gereist, um ihn vor dem tödlichen Flugzeugabsturz zu warnen. Holten legte ein paar Scheine auf den Tisch und marschierte mit Nierleiner aus dem Tropical Heat. Etwas Besseres konnte Vanessa, Hajo und Phil nicht passieren. Unbemerkt schlichen sie hinterher.


    Holten und Nierleiner bogen gerade in die nächste Seitenstraße ein. Schon stand Phil mit gezogener Waffe hinter ihnen. „Holten! Nierleiner! Hände hoch! Sie sind verhaftet!“


    Verschreckt blieben die beiden stehen und streckten die Hände in die Höhe. Nierleiner drehte sich langsam um, sah im Halbdunkeln, zirka zehn Meter entfernt, drei Uniformierte. Sofort erkannte er die drei Aqua Jumper. „Was wollt ihr? Verschwindet!“


    „Du weißt was wir wollen! Holten!“


    „Mich“, schrie Holten und begann vor Angst zu zittern, „Ich habe nichts getan! Lassen sie mich in Ruhe!“ Vorsichtig bewegte sich Vanessa mit ihren zwei Kollegen auf Holten und Nierleiner zu. Alle Drei hatten ihre Pistolen im Anschlag.


    „Gibt’s Probleme Chef?“


    Plötzlich, wie aus dem Nichts, tauchte Erik van Diek hinter den Aqua Jumpers auf. Holten drehte sich ebenfalls um und brüllte. „Erschieß sie! Schieß doch endlich!“ Van Diek dachte nicht lange nach, zog seinen Revolver und feuerte einfach drauf los.


    Getroffen ging Phil in die Knie. Hajo schmiss sich auf Vanessa und riss sie mit sich auf den Boden. Dabei drehte er sich und schoss sein Magazin leer. Diese Schüsse waren das Letzte, was van Diek hörte. Er lag tot auf der Straße. Auch Phil raffte sich noch einmal auf und feuerte gezielt in Richtung Holten, bevor er zusammenklappte.


    Der Professor warf sich in die Schusslinie und schrie zu Holten, „Drück auf den Startknopf! Schnell!“


    Hastig aktivierte Holten den Aqua-Pulser. In letzter Sekunde entkam er durch den Zeitsprung, während die Kugel, die für ihn bestimmt war, von Nierleiner abgefangen wurde. Der Professor sank wie ein Stein zu Boden.


    Vanessa und Hajo eilten zu Phil.


    Er war schwer getroffen und lag in Vanessas Armen. Blut lief aus seinem Mund, „Hab ich Holten erwischt?“, stammelte er. Vanessa streichelte seine Wange. „Ja! Ja du hast ihn erledigt. Er richtet keinen Schaden mehr an“, schluchzte sie und Tränen rannen wie kleine Bäche über ihre Wangen. Phil röchelte noch ein „Mission erfüllt.“ und starb in ihren Armen.


    Weinend schloss Vanessa Phils Augen. Sie konnte keinen klaren Gedanken fassen. Nachdem Hajo den Tod des Bodyguards festgestellt hatte, spurtete er zu Nierleiner.


    Hajo schüttelte den Schwerverletzten. „Warum haben Sie das getan? Warum? Wohin ist Holten gesprungen? Reden Sie schon!“ Kraftlos schaute Nierleiner zu Hajo hoch. „Alles ist gut“, flüsterte er. Dann sackte er leblos zusammen. Hajo fluchte laut und rannte zu Vanessa, die immer noch weinend bei Phil kniete. „Ist Phil schwerverletzt“, fragte er. Vanessa schüttelte den Kopf. „Er ist tot! Phil ist tot“, stammelte sie völlig aufgelöst. Instinktiv wuchtete er Phil über die Schulter und riss Vanessa am Arm. „Schnell! Wir müssen hier weg, bevor die Militärpolizei da ist.“


    Sie rannten in die nächste Seitenstraße. Im Schutze der Dunkelheit brachten sie sich in Sicherheit. Es grenzte schon fast an ein Wunder, dass die Schießerei unbemerkt blieb. Dies lag wohl an der lauten Musik, die aus der Bar ins Freie dröhnte und vermutlich auch daran, dass Nichts sehen und hören in solchen Zeiten oft besser war.


    In einer dunklen Ecke, zwei Blocks weiter stoppten Vanessa und Hajo. Sie waren total außer Puste und noch völlig geschockt von dem, was gerade passiert war. Am meisten nahm sie der Tod von Phil mit. „Was machen wir denn jetzt“, flüsterte Vanessa. Sie zitterte am ganzen Körper. Hajo setzte den Toten Phil an die Hauswand und drückte seine Vanessa fest an sich. „Wir dürfen jetzt bloß nicht den Kopf verlieren! Wir müssen nachdenken!“


    Das war leichter gesagt als getan. In einer fremden Stadt, mit einem Toten im Schlepptau! Zum Glück war es mitten in der Nacht. Das war momentan der einzige Schutz, den die beiden hatten.


    „Verdammt! Phil ist tot! Holten ist mit dem Aqua-Pulser vom Professor in eine andere Zeit gesprungen. Einfach weg!“ Ihre Stimme klang bitter und enttäuscht. „Was machen wir mit Phil? Wir können ihn nicht die nächsten dreißig Stunden bis zum Rücksprung bei uns behalten. Vanessa, wir müssen eine Entscheidung treffen. Jetzt sofort!“ Sie schaute auf Phil, der dasaß als würde er schlafen. „Was hätte er an unserer Stelle getan“, fragte sie. Hajo überlegte kurz, dann antwortete er mit ruhiger, fast andächtiger Stimme. „Er hätte gewollt, dass wir ihn hier lassen und uns in Sicherheit bringen. Da der Professor tot ist, sind wir beide die Einzigen, die Holten noch zur Strecke bringen können. Aber dafür müssen wir auf die Raumstation, um ihn über seinen Aqua-Pulser zu orten.“


    „Ja, du hast Recht Hajo. Der Tod von Phil darf nicht umsonst gewesen sein.“ Schweren Herzens schnallte sie den Aqua-Pulser von Phil ab und gab ihm einen Abschiedskuss auf die Stirn. Hajo fischte noch den Zimmerschlüssel aus Phils Jacke, sowie seinen Handlaser und verabschiedete sich ebenfalls von ihm.


    „Mach`s gut mein Freund! Wir erledigen den Rest. Versprochen!“


    Wie zwei Diebe in der Nacht, huschten Vanessa und Hajo durch die Straßen von Durban, um ungesehen aus diesem Stadtteil zu kommen. Erst gute zehn Blocks weiter stoppten sie ein Taxi, das sie zum Hotel brachte.


    „Kann ich heute Nacht bei dir bleiben“, fragte Vanessa im Lift nach oben. „Natürlich! Was für eine Frage! Heute ist eine Nacht, in der keiner alleine bleiben sollte.“


    Am nächsten Morgen beschlossen Vanessa und Hajo, nach Pretoria zu fahren. In Durban war es ihnen zu heiß. Das Risiko, mit der Schießerei in Verbindung gebracht zu werden, war zu groß. Sie lösten am Bahnhof Tickets für die erste Klasse. Kurz darauf rollte ihr Zug bereits aus Durban hinaus. Sie sahen weder die Schönheit der südafrikanischen Landschaft, die draußen an ihnen vorbei zog, noch hörten sie das monotone Rumpeln der Wagons, die über die Schienen rollten. Ihre Gedanken kreisten um Phil, Holten und die gescheiterte Mission.


    „Ich muss ständig an Phil denken. Er war eine richtige Frohnatur“, fing Vanessa traurig an. „Ich weiß, dass es schwer ist. Aber wir müssen unbedingt unsere nächsten Schritte planen“, entgegnete er. „Lass uns die Fakten durchgehen. Das lenkt uns auch ein wenig ab.“


    „Schieß los, ich bin ganz Ohr!“, antwortete Vanessa. „Unsere Aufgabe war es, Holten zur Raumstation zu bringen, oder ihn zumindest zu liquidieren. Beides haben wir nicht erreicht. Holten ist mit Nierleiners Aqua-Pulser verduftet.“


    „Die Frage ist, wohin?“


    „Nicht nur das! Vielleicht ist er getroffen worden und schwer verletzt? Dann hätten wir einen Teilerfolg.“


    „Darauf verlasse ich mich bestimmt nicht! Da könnte ich auch sagen, vielleicht ist er in einem Haifischbecken gelandet und verfrühstückt worden.“


    Jetzt mussten beide lachen. Das erste Mal an diesem Tag!


    „Ok Vanessa! Aber Nierleiner ist definitiv nicht mehr am Leben. Dass der ihm geholfen hat, nach all dem was Holten ihm angetan hat, das verstehe wer will.“


    „Das kannst du laut sagen. Wir haben nur die Möglichkeit auf die Galileo2 zu springen und zu hoffen, dass sie noch nicht durch die Raketenangriffe zerstört worden ist. Denn nur von dort aus können wir Holten anhand des Aqua-Pulsers orten.“


    „Und dann erledigen wir diesen Mistkerl. Endgültig!“


    Das wichtigste war, die nächsten Stunden sicher zu überbrücken, bis die Aqua-Pulser einen Rücksprung ermöglichten. Dafür war die Zugfahrt bestens geeignet. Nach einem kurzen Stopp in Johannesburg, erreichten sie spät am Abend Pretoria.


    In der Hauptstadt von Südafrika, war erwartungsgemäß viel los. Da hier viel internationales Publikum verkehrte, beschlossen die beiden nicht mehr in britischen Offiziersuniformen, sondern in Zivil die Stadt zu betreten.


    Hajo kümmerte sich um ein Taxi, das sie in die Innenstadt brachte. Das vom Taxifahrer empfohlene Hotel, war ideal für die Beiden. Es war unauffällig, klein aber fein. Am nächsten Tag verließen sie es nur zum Mittagessen. Nach dem gepflegten Mahl in der belebten Innenstadt, sprangen ihre Aqua-Pulser endlich auf Grün.


    „Es ist soweit Hajo. Wir können zurück auf die Raumstation.“ Auch Hajo hatte es bemerkt, „Komm wir gehen ins Hotel, dort sind wir ungestört.“


    Da sie das Zimmer für zwei Tage im Voraus bezahlt hatten, konnten sie sich dort ungestört auf den Sprung vorbereiten. Mit dem Betätigen des Startknopfes, verschwanden sie aus dem Jahr 1943.


    


    


    


    


    


    


    


    


    SB Lerch erwartete die Rückkehrer bereits. Freudestrahlend begrüßte er Vanessa und Hajo vor seinem Büro.


    „Wo ist der Dritte im Bunde“, fragte er erstaunt. Vanessa schaute ihn traurig an, holte tief Luft und stotterte leise.


    „Phil, Phil hat es nicht geschafft. Er wurde erschossen.“


    „Was ist passiert?“ Lerch war geschockt und bat die zwei, einzutreten. „Setzen Sie sich! Und jetzt erzählen Sie mir der Reihe nach, was vorgefallen ist.“


    „Chef, wir haben es total vermasselt. Es tut uns leid, dass die Mission gescheitert ist. Wir sind uns der Konsequenzen durchaus bewusst.“ Die Worte klangen traurig und ernüchternd. Hajo nickte stumm.


    „Was reden Sie denn da? Von wegen Mission gescheitert. Bis auf den tragischen Tod von Phil ist alles in bester Ordnung.“


    „Das verstehe ich nicht“, unterbrach ihn Hajo. Auch Vanessa schüttelte verständnislos den Kopf. Lerch warf seinen Beamer an und fing zu erklären an. „Schauen Sie auf die Landkarte von Afrika. Sie ist genauso, wie sie sein soll! Und auch im speziellen Südafrika. Keine Apartheid, kein Präsident Holten und kein Atomkrieg mit Millionen von Toten! Auch der Raketenangriff auf unsere Raumstation hat somit nie stattgefunden. Durch Ihre Mission wurde die tödliche Veränderung in der Zeit wieder korrigiert. Wir alle sind Ihnen zu Dank verpflichtet.“ Voller Stolz schüttelte er die Hand von Vanessa und Hajo.


    „Und nun erzählen Sie mir bitte, was vorgefallen ist. Wie kam Phil Wock ums Leben? Und warum sind Sie der Meinung, dass die Mission ein Fehlschlag war?“


    Vanessa und Hajo erzählten abwechselnd, was zu dem Umstand führte, dass Phil ums Leben kam. Auch dass Nierleiner nicht mehr am Leben war. Wie sich Holten mit Hilfe des Aqua-Pulsers vom Professor durch einen Zeitsprung retten konnte. All das hörte sich Lerch aufmerksam an, ohne zu unterbrechen. Dann rief er Moltke hinzu und bat ihn, den Aqua-Pulser, mit dem Holten sich aus dem Staub gemacht hatte, zu orten. Zu Vanessa und Hajo, die die Welt nicht mehr verstanden, meinte er, „Sie haben Ihr Bestes gegeben und Phil wird mit allen militärischen Ehren bestattet. So, als ob sein Leichnam hier wäre.“ Da rief bereits Moltke vom Ortungsgerät herüber, „Chef ich kann den fehlenden Aqua-Pulser nicht orten!“


    „Was soll das heißen, Moltke?“


    „Das soll heißen, dass es ihn laut Ortungsgerät gar nicht gibt. Keine Ahnung warum? Ist aber so!“


    „Ist auch egal. Die Welt ist wieder im Lot. Nur das zählt! Und zu euch beiden. Das Aqua-Pulser Programm hat seine Feuertaufe mehr als bestanden. Mit allerhöchster Genehmigung wurde die geheime Sonderabteilung „Zeithüter“ ins Leben gerufen. Unter meiner Leitung sollen eine Hand voll Spezialisten, die Besten der Besten als Zeithüter ausgebildet werden. Sie können aber bei diesem Programm nicht teilnehmen. Tut mir leid. Anweisung von ganz oben.“ SB Lerch schaute in zwei enttäuschte Gesichter. „Aber Sir! Bei allem Respekt. Wenn jemand die Qualifikation als Zeithüter hat, dann ist es ja wohl Hajo und ich“, machte sich Vanessa ihrer Enttäuschung Luft. Hajo nickte und versuchte Vanessa zu beruhigen. „Lass gut sein Vanessa. Die Herrschaften werden schon ihre Gründe haben.“ Noch bevor Vanessa Luft holte um noch Eines drauf zu setzen wurde sie von Lerch ausgebremst. „Hajo hat Recht! Denn die Herrschaften, wie er sie nennt haben tatsächlich ihre Gründe. Und ich meine, dass Sie das Recht haben diese zu erfahren.“


    Hajo und Vanessa waren ganz Ohr.


    „Ich kann Sie nicht ausbilden, da mit dieser Mission Ihre Ausbildung mehr als abgeschlossen ist. Ich habe nun die Ehre, Sie zu bitten als Spezial Agenten im gehobenen Offiziersrang dem Team der Zeithüter beizutreten?“


    Vanessa und Hajo waren sprachlos.“


    „Ich werte Ihr Schweigen als ja“, grinste Lerch und die Beiden nickten.


    „Vanessa Nomi und Hajo van den Bosch. Hiermit ernenne ich Sie zu Spezial Agenten der geheimen Sonderabteilung Zeithüter. Auf eine gute und erfolgreiche Zusammenarbeit.“


    Lerch überreichte den Zeithütern ihre neuen Ausweise, sowie eine Anstecknadel als Erkennungszeichen. Darauf war dezent eine Sanduhr zu erkennen. „Das ist keine Sanduhr im herkömmlichen Sinne. Sie soll die Zeit symbolisieren. Wenn bei einer Sanduhr der Sand hindurch gerieselt ist, dann ist die Zeit um. Wir, die Zeithüter haben die Möglichkeit das Glas umzudrehen und die Zeit beginnt von neuem. Wir hüten die Zeit zum Wohl der gesamten Menschheit“, erklärte der SB.


    „Aber jetzt sollten Sie ein paar Wochen Urlaub machen. Bezahlt natürlich! Ich habe gehört, Südafrika ist um diese Jahreszeit besonders schön.“


    Jetzt mussten alle drei lachen.


    


    


    


    


    


    


    


    


    Alexander Holten war sicher gelandet. Er schaute sich um.


    „Wo zum Henker bin ich hier?“


    Die Luft war stickig und schwül. Die Landschaft war irgendwie unwirklich. Meterhohe Farne und Gräser säumten das Gelände. In der Ferne sah er mehrere Vulkane, die ihre glühende Pracht in die Luft schleuderten. Und diese seltsamen Geräusche machten ihn Angst. Große Angst! Dass dies nicht seine Zeit war, raffte er sofort.


    „Dieses verdammte Ding hat nicht richtig funktioniert. Diesem dämlichen Nierleiner trete ich in den Arsch“, fluchte er und suchte den kleinen Knopf, dem ihn der Professor gezeigt hatte. Den Knopf zum Zurückspringen. Hastig drückte er ihn. Einmal! Zweimal! Nichts tat sich, er bewegte sich nicht vom Fleck. Verstört und ängstlich vernahm er stattdessen die Stimme von Peer Nierleiner.


    Aber nicht nur er!


    Auch bei Vanessa und Hajo, die noch bei Lerch im Büro saßen, aktivierten sich die Aqua-Pulser. Sie hörten ebenfalls die Stimme des Professors. Doch nicht nur dass, die Aqua-Pulser betätigten Lerchs Multimedia Beamer. Der Professor hatte an seinem Aqua-Pulser eine Kamera eingebaut und diese mit den anderen Aqua-Pulser und dem Beamer gekoppelt.


    „Hallo Alexander! Wenn du meine Stimme hörst, dann sitzt du nicht nur in der Klemme. Nein, du steckst bis zum Hals in der Scheiße. Ich habe dich nicht nachhause geschickt. Nein! Du bist direkt im Vorhof zur Hölle. Du wirst dich fragen warum? Ich werde es dir sagen. Erinnerst du dich an John Miller? Das war ein Mitschüler von dir. Er war der Junge, den du unter Drogen missbraucht und das Video davon ins Internet gestellt hast. John konnte diese Schmach nicht ertragen und hat sich daraufhin erschossen. Seine Mutter war die Liebe meines Lebens. Als sie ihren Sohn tot auffand, drehte sie durch. Sie brachte sich ebenfalls um. Damals schwor ich, dass du dafür bezahlen wirst. Und heute ist Zahltag! Zähle die Stunden, die dir noch bleiben. Denn da, wo du jetzt bist, wirst du keine Tage mehr haben. Dein dich hassender Peer.“


    Leichenblass starrte Holten auf den Aqua-Pulser, aus dem die Stimme kam. „Verdammt! John Miller! Ich erinnere mich.“


    Seine Erinnerungen wurden abrupt von seltsamen Geräuschen unterbrochen. Alexander Holten blickte sich um, denn diese furchteiflößenden Laute kamen immer näher. Jetzt hatte er wirklich die Hosen voll.


    „Mein Gott! Was ist das nur?“ Er zitterte am ganzen Körper.


    Spontan nahm er seine Beine in die Hand und lief. Nein! Er rannte um sein Leben. Wild entschlossen, dem Grauen zu entkommen, kämpfte er sich durch die immer dichter werdenden Farne. Diese waren teilweise über zehn Meter hoch. So etwas hatte Holten noch nie gesehen. Doch das war nicht sein Problem. Sein Problem war irgendwo hinter ihm. Und es kam näher. Er hatte das Gefühl, dass die Erde bebte. Als er bei vollem Tempo nach hinten blickte, stürzte er über eine Wurzel zu Boden. Hastig versuchte er auf die Beine zu kommen. Doch er knickte sofort wieder um. Mit schmerzverzerrtem Gesicht und gebrochenem Knöchel robbte er auf allen Vieren weiter. Er schnaufte laut und schwitzte wie ein Wildschwein auf der Treibjagd. Nur wenige Augenblicke später, hatte die Verfolgungsjagd ein Ende.


    Alexander Holten, blickte in das riesige Maul seines Verfolgers. Einem großen hungrigen Tyrannosaurus Rex. „Nierleiner! Du Mistkerl“, schrie er noch in Todesangst und dann war es still. Totenstill!


    


    


    


    


    


    


    


    


    Gebannt und fassungslos hatten auch Vanessa, Hajo, Lerch und Moltke, das Spektakel an Lerchs Beamer verfolgt.


    „Ich bin sprachlos! Was für ein grausames Ende für Holten“, sagte Lerch mit leiser Stimme.


    „Nun haben wir endlich die Gewissheit, dass er tot ist“, ergänzte Vanessa.


    „Das ist richtig! Leider haben wir auch an der Ehrlichkeit des Professors gezweifelt. Der Dank gebührt auch ihm! Was für ein Verlust. Danke Professor Peer Nierleiner.“ Mit diesen Worten wurde die Mission offiziell beendet und mit einem, „Bis zum nächsten Einsatz“, verabschiedete sich Lerch von seinem Zeithüter-Team.
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